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Vorwort 
 
„Du führst mich hinaus ins Weite.“ 
 
 
Jeder Leser dieses kleinen Buches mag selber beurteilen, ob dieses 
Psalmwort das Leben von Weihbischof Franz Grave zutreffend 
deutet, der am 25.11.2012 seinen 80. Geburtstag feiert. In sieben 
Gesprächen erzählt er aus seinem Leben. Ältere Leser werden vie-
les wieder erkennen, jüngere auf zeitgeschichtliche Schilderungen 
stoßen, die ihnen weniger bekannt sind. Das Bild eines Menschen, 
Priesters, Bischofs wird deutlich, dem das Bistum Essen und das 
ganze Ruhrgebiet viel verdankt. Das Buch soll ein kleines Geschenk 
zum markanten Geburtstag sein – mit einem großen „Danke-
schön“ zwischen den Zeilen!  
 
Ich danke außerdem ganz herzlich allen, die einen Beitrag hinzuge-
fügt haben:          
-  dem Bischof von Essen, Dr. Franz-Josef Overbeck;  
- dem Klassenkameraden vom Gymnasium Borbeck, Günter 

Streich; 
- den Mitarbeitern in den 70er bis 90er Jahren: Peter Neysters 

und Dr. Baldur Hermans;  
-  dem Direktor der „Wolfsburg“, Dr. Michael Schlagheck;  
-  dem Repräsentanten des Bergbaus, Dr. Wilhelm Beermann; 
-  dem Geschäftsführer von ADVENIAT, Prälat Bernd Klaschka; 
-  den Freunden aus Südtirol, Gertraud und Karl Tappeiner; 
-  dem Stadtdechanten von Mülheim/Ruhr, Michael Janßen.  
 
Ferner gilt mein herzlicher Dank: 
-  Brigitte Denger (Lüdenscheid), die an mehreren Gesprächen 

teilnahm; 
-   Altabt Stephan Schröer OSB (Meschede) für sein Mittun im 

letzten Gespräch;  
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-  Markus Deitmerg und Günther Weiß (beide ebenfalls aus Lü-
denscheid): der eine hat - wieder einmal - den Umschlag ge-
staltet, der andere - zum vierten Mal - das Layout der Seiten; 

- der Druckerei Neufert (Lüdenscheid) für die immer wieder er-
freuliche Zusammenarbeit; 

- Esse´ Ambroise Broxtermann, ohne den ich am Computer ver-
loren wäre, 

- und Gisela Schwarzer (Essen) und Elisabeth Klaes (Herscheid) 
für manchen guten Hinweis. 

 
 
 
Lüdenscheid, den 26.8.2012                               
 
 
Johannes Broxtermann, 
Pfarrer von St. Medardus  



Die 80 Jahre des Franz Grave 
_______________________________________________________________________ 

5 
 

Inhalt  
 
 

 

 

Vorwort des Bischofs von Essen, Dr. Franz-Josef Overbeck 9 

 
Interview mit Weihbischof Franz Grave (Johannes Broxtermann) 
 

1. Gespräch ( 22.12.2011 in Essen) 13 

Altwerden 13 

Heimat – Familie 15 

Heimat – Ruhrgebiet 22 

Weitere Heimatorte – Südtirol, Lateinamerika 25 

Die Nazizeit, der Krieg und die Zeit  danach 29 

Hineinwachsen in den Glauben 33 

 

2. Gespräch (17.2. 2012 in Lüdenscheid) 40 

Studium in Bonn und Bensberg 40 

Die Bonner Fakultät 44 

Das neue Bistum Essen 46 

Der Ruhrbischof: Franz Hengsbach 47 

 

3. Gespräch (13.3.2012 in Essen) 51 

Die Kaplansstelle in Duisburg- Beeck 52 

Das Konzil 57 

Die deutsche Synode 60 

Kolping und andere Verbände 61 

 

4. Gespräch (13.4.2012 in Essen) 63 

KAB- Präses 1979 - 1982 63 

Noch mal: katholische Soziallehre 63 

Mehr als zwanzig Jahre im Seelsorgeamt 66 

Jugend 69 

Papstbesuch 1987 72 

Weihbischof 1988 74 

Deutsche Bischofskonferenz 76 

 



Die 80 Jahre des Franz Grave 
________________________________________________________________________ 

6 
 

 

 

 

 

 

5. Gespräch (5.6.2012 in Essen) 78 

Plötzlich Vorsitzender von ADVENIAT 78 

Weltkirchliches Lernen 81 

Kontinent der Hoffnung? 82 

Das exposure-Programm 85 

Eine gefährliche Reise  – der Überfall in Guatemala 87 

Haiti und Kuba 91 

 

6. Gespräch (13.7.2012 in der Abtei Herstelle) 95 

Bischof Hubert Luthe 95 

Und wieder: Gesellschaftsfragen 96 

Firmungen 98 

Die Bistumsreform 100 

Emeritierung 2007 und Seelsorge in Mülheim 104 

 

7. Gespräch (10.7.2012 in der Abtei Herstelle) 106 

Wie soll ein Bischof heute sein? 106 

Kirchen- Visionen: Lateinamerika…. 111 

… und Deutschland 112 

Schlusswort: Gott 116 

 

 

Zeitzeugen erinnern sich 
 

Die Schule fürs Leben: 118 

Franz Grave bleibt unser Gymbo-Klassenkamerad  

Günter Streich, ehem. Redakteur, Essen  

 

Ein fordernder und zugleich fördernder „ Chef“ 126 

- Erinnerungen an eine langjährige Zusammenarbeit  

Peter Neysters, fr. Diözesanreferent, Hattingen-Niederwenigern  

 



Die 80 Jahre des Franz Grave 
_______________________________________________________________________ 

7 
 

 

 

 

 

 

Soziales Gespür und Gestaltungswille 146 

Dr. Baldur Hermans, früherer Dezernent für gesellschaftliche und weltkirchliche Fragen im 

Bistum Essen, Essen-Borbeck 

 

Nicht mit dem Rücken zur Welt leben 146 

Dr. Michael Schlagheck, Direktor der Bischöflichen Akademie  „Die Wolfsburg“, Mülheim/Ruhr 

 

Franz Grave und der Bergbau 151 

Dr. Wilhelm Beermann, stellv. Vorstandsvorsitzender des Gesamtverbands Steinkohle, Herne  

 

Beseelt von Gott für diese Welt 155 

Prälat Bernd Klaschka, Geschäftsführer ADVENIAT  

 

Freund der Berge 162 

Gertraud Tappeiner, Laas/Südtirol  

 

Weihbischof Franz Grave als „Kaplan“ in 166 

St. Mariae Geburt in Mülheim /Ruhr  

Stadtdechant Michael Janßen, Mülheim 

 
 
 
 



Die 80 Jahre des Franz Grave 
________________________________________________________________________ 

8 
 



Die 80 Jahre des Franz Grave 
_______________________________________________________________________ 

9 
 

2010: Franz Grave erhält auf der Wolfsburg den Heinrich-Brauns-Preis. Bischof Franz-
Josef Overbeck überreicht ihm die Urkunde 

Vorwort des Bischofs von Essen Dr. Franz-Josef 
Overbeck 
 
Am 25. November 2012 vollendet Weihbischof em. Dr. h. c. Franz 
Grave sein 80. Lebensjahr. Dieser besondere Tag seines Lebens ist 
für mich Anlass, ihm für sein langes priesterliches und bischöfli-
ches Wirken zur Ehre Gottes und zum Wohl der Kirche, besonders 
der Kirche von Essen, sowie für seinen unermüdlichen Dienst an 
den Menschen zu danken.  
Es ist nicht einfach, dem verdienstvollen Wirken von Weihbischof 
Franz Grave mit Worten vollends gerecht zu werden. Ein Versuch 
würde zudem unzählige Seiten füllen. Doch der Blick auf ein für 
ihn wichtiges Brustkreuz, das er seit 1988 trägt, kann eindrucksvoll 
veranschaulichen, was ihn in all den Jahren angetrieben hat und 
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immer noch antreibt, was ihm Kraft verleiht und die Richtung 
weist. Es spannt zugleich den weiten Bogen seines priesterlichen 
und bischöflichen Wirkens auf. 
Das Kreuz hat die Form des griechischen Buchstabens „“. Es ist 
ein Kreuz, wie es der Heilige Franz von Assisi, sein und auch mein 
Namenspatron, verwendet hat, und erinnert wie alle Kreuze an 
Jesus Christus, den Sohn Gottes, der als Gekreuzigter auf Golgota 
erniedrigt und gedemütigt wurde, der „den unteren Weg gegan-
gen“ ist. In seiner Nachfolge verstand sich der heilige Franz von 
Assisi als „Minder-Bruder“ eines jeden Menschen. Diese Haltung 
kennzeichnet auch den Lebensweg von Weihbischof Franz Grave: 
den Menschen als Bruder zugewandt, den Armen, Notleidenden, 
Ausgestoßenen, Unterdrückten, Benachteiligten, Verzweifelten, 
denen, die an den Rand gedrängt werden. Sein Blick war dabei 
nicht eingeengt, bezogen nicht nur auf unser Bistum und/oder das 
Ruhrgebiet, sondern galt genauso den Indígenas im Amazonas-
Regenwald, den Landlosen wie den Obdachlosen in Lateinamerika 
und anderenorts. „Die Kirche darf als ältester Global Player die 
Armen nicht vergessen“, hat er gesagt und mahnte nicht nur als 
Adveniat-Bischof immer wieder die Solidarität der Kirche mit den 
Menschen an. Unermüdlich erinnerte er an „Soziale Gerechtig-
keit“ und die Verantwortung für die „Eine Welt“. Als eines von un-
zähligen Beispielen sei hier sein großes Engagement in der Be-
kämpfung der Jugendarbeitslosigkeit genannt. Darüber hinaus war 
und ist Weihbischof Franz Grave ein Kommunikator der Sozialleh-
re der Kirche. An seiner Person zeigt sich deutlich, was es bedeu-
tet, sich als Priester und Bischof im Dienst für die Frohe Botschaft 
auch politisch zu verstehen. Er ist so auch zu einem großen Brü-
ckenbauer zwischen Kirche und Arbeitswelt geworden. 
 
Zurück zum Brustkreuz von Weihbischof Franz Grave. Nicht Gold 
oder Silber sind die dort bestimmenden Werkstoffe, sondern Edel-
stahl vom Werk Krupp-Stahl in Bochum. Der Stein über dem „“ ist 
schiefriges, rund 200 Millionen Jahre altes Nebengestein aus dem 
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Bottroper Bergwerk Prosper-Haniel – ein Zeichen der weltlichen 
Erdung von Franz Grave, der ein Kind des Ruhrgebietes ist. Doch 
das immense Alter des Gesteins eröffnet darüber hinaus einen 
ganz anderen Aspekt, der noch weit tiefer greift: Gott ist der 
Schöpfer der Welt, er ist ihr Ursprung, ihre Mitte und ihr Ziel. Die 
Bewahrung der Schöpfung, die Achtung vor allem Geschaffenen 
und der verantwortungsvolle, gerechte und nachhaltige Umgang 
mit den Ressourcen dieser Erde sind Themen, bei denen Franz 
Grave nie müde wurde, zu mahnen, Diskussionen anzustoßen und 
Bewusstsein zu verändern. 
Im schiefrigen Gestein seines Bischofskreuzes ist ein Pflanzab-
druck zu erkennen. Dieser erinnert an das Lebenszeichen, das 
Noah durch die Taube empfangen hat. Der Zweig steht für das Le-
ben, hier in besonderer Weise für das menschliche Leben, das 
nicht Zufallsprodukt, sondern von Gott gewollt und geschaffen ist. 
Dies ist der Grund für die Achtung der menschlichen Würde, der 
Grund für den Einsatz für ungeborenes und geborenes Leben. Da-
für kämpfte Franz Grave mit großem Einsatz. Die Gründung der 
„Aktion für das Leben“ in unserem Bistum ist zu großen Teilen ihm 
zu verdanken. 
Auf dem Bischofkreuz ist noch der rote Rubin zu sehen, der auf die 
„Seitenwunde Christi“ verweist: „Aus der Seite des am Kreuz ent-
schlafenen Christus ist das wunderbare Geheimnis der ganzen Kir-
che hervorgegangen (II. Vatikanisches Konzil, Sacrosanctum Con-
cilium, 5). Kreuz und Auferstehung Jesu Christi begründen die Kir-
che. Mit ganzem Herzen stellte und stellt sich Weihbischof Franz 
Grave in den Dienst Christi und seiner Kirche.  Er ist ein Verkünder 
der Frohen Botschaft und tut dies mit zeitgemäßen Worten. Er ist 
als Priester und Bischof ganz Seelsorger, der für andere da ist. Sein 
bischöflicher Wahlspruch „Mundi Salvator Dominus“ – „Der Herr, 
Erlöser der Welt“ ist für ihn Programm. 
 
Als Zeichen des Dankes für sein langes priesterliches und bischöfli-
ches Wirken erscheint nun dieses vorliegende Buch. Die Beiträge 
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erinnern an Ereignisse, Personen und Orte, die dem Jubilar ver-
traut oder bedeutungsvoll waren und sind. 
 
Von Herzen danke ich Herrn Weihbischof em. Dr. h. c. Franz Grave 
für seinen überzeugenden Dienst zur Ehre Gottes und zum Wohle 
der Menschen. 
 
+ Dr. Franz-Josef Overbeck, Bischof von Essen 
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1. Gespräch (22.12.2011 in Essen) 
 

Altwerden 

Gestern habe ich einem Freund von unserem Vorhaben erzählt, an-
lässlich deines 80. Geburtstages dieses Interview zu machen. Der 
Freund wunderte sich sehr: Bischof Grave 80 Jahre alt? Wunderst 
Du Dich selber auch? 
 

 
 
Als ich meinen Pensionierungsantrag mit 75 Jahren in Rom ein-
reichte, da schon wurde mir sehr bewusst, dass ich in den „höhe-
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ren Altersstufen“ angekommen war. Manchmal habe ich an das 
Wort von Bischof Hengsbach gedacht, der auf entsprechende Fra-
gen nach seinem Ruhestand antwortete: „Ich hab die Rente durch, 
aber ich geh nicht rein!“ Aber vor allem habe ich mir überlegt: 
Was tust du danach? 
 
Gut, dass wir auch nach unserer Berentung noch Sinnvolles tun 
können! 
 
Das geht auch von meinem Selbstverständnis als Priester gar nicht 
anders! Unmöglich für mich, mir vorzustellen, die Beine hochzule-
gen und den ganzen Tag aus dem Fenster zu gucken. 
 
… oder schöne Bücher zu lesen …. 
 
Ja, auch das nicht! Der Priester muss doch weiter unterwegs zu 
den Leuten sein. Das habe ich nicht so sehr in der Theologie ge-
lernt, sondern durch gute Beispiele in der Seelsorge. Und dann 
habe ich gedacht: Was waren eigentlich die Gründe, warum du 
damals diesen Weg zum Priestertum beschritten hast? Das war 
die Freude an der Liturgie und an der Verkündigung – und die 
Freude, für die Leute da zu sein. 
Kann man den Bischof so hinter sich lassen? 
 
Mein Gedanke war: Wie kann ich die Leute auf Augenhöhe antref-
fen? Klar war mir: Ich wollte aus der Rolle des Bischofs raus und 
noch offener und näher den Menschen begegnen. 
 
Das hat dir offensichtlich gut getan. 
 
Ja, das kann ich so sagen; es hat mir gut getan! Ich empfinde jetzt 
die Mitarbeit in der Gemeindeseelsorge keineswegs als eine tägli-
che Last, sondern freue mich immer neu über das, was der Tag so 
mit sich bringt. 
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Könntest du dein Leben in drei Sätzen zusammenfassen – wirklich 
nur in drei – ich zähle mit … 
 
Ich würde es wieder so machen. Ich würde einiges anders ma-
chen. Aber aufs Ganze gesehen, möchte ich aus der eigenen Le-
benserfahrung heraus junge Leute ermuntern, diesen Weg zu ge-
hen. 
 
Danke – du hast dich dran gehalten. 
 
Ja, den Lebensentwurf müsste ich in den wesentlichen Punkten 
nicht korrigieren, aber in einigen Punkten würde ich ihn präzisie-
ren und deutlicher akzentuieren. 
 

Heimat – Familie 

Wie wichtig ist dir „Heimat“? Wir sitzen hier in deinem Haus, nä-
herhin im Wintergarten deines Hauses in Essen-Frohnhausen. Wir 
können, wenn wir uns etwas verrenken, den Kirchturm deiner 
Heimatkirche St. Elisabeth sehen. Hast du immer hier gelebt? 
 
Das haben die Umstände im Generalvikariat so ermöglicht. 
 
War da keine Wohnung frei? 
 
Genau. Bischof Hengsbach suchte eine Wohnung für mich, und ich 
habe ihm beim Suchen geholfen mit dem Hinweis: „Bei uns zu 
Hause ist eine Wohnung frei!“ „Gut“, sagte der Bischof, „aber nur 
als Provisorium!“ Dieses Provisorium dauert jetzt schon fast fünf-
zig Jahre. Ich habe hier zuerst mit den Eltern gewohnt, und als sie 
starben, bin ich geblieben. 
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St. Elisabeth in Essen-Frohnhausen (gesehen aus dem Garten von Weihbischof Franz 
Grave) 
 

Die Heimat ist für mich eine wichtige Sache, sie gehört ganz stark 
mit zur Entwicklung meines Lebens. Hier bin ich groß geworden, 
hier sollte ich mich einfinden in die Welt eines Handwerkers. Der 
Vater war Klempner- und Installationsmeister und hatte fest damit 
gerechnet, dass ich seinen Betrieb übernehme. Die handwerkliche 
Lebenswelt hat irgendwie „abgefärbt“ auf mich und meine Ge-
schwister und hat uns alle geprägt. 
 
Wie hat sie auf dich abgefärbt? 
 
Wir sind hier nie „auf den Zehenspitzen gelaufen“, sondern mit 
unseren platten Füßen über diese Erde gewandert – ganz boden-
ständig! Wir waren den praktischen Seiten des Lebens verpflich-
tet, und wir haben im Leben besonders des Vaters die Genauigkeit 
kennengelernt. Wenn z.B. Rohrnähte übereinander gelötet wur-
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den, dann musste das präzise, sicher und dicht sein. Oder wenn 
Bautermine wahrzunehmen waren, dann musste das pünktlich 
sein. Das waren Werte und Gewohnheiten, die uns von den Eltern 
vermittelt wurden. Und so kommt es, dass der Zugang zur Theolo-
gie für mich zunächst eine Überraschung war. Abstraktes und the-
oretisches Denken war nicht meine Art, ich neigte immer zu der 
Frage: Was muss getan werden? Meine Neigung war eher prag-
matisch, aufs Handeln gerichtet. 
 
Hattest du in der Theologie Lieblingsfächer? 
 
Die Kirchengeschichte hat mich sehr interessiert, dann die Liturgie 
und schon sehr bald die christliche Soziallehre, was auch mit den 
häuslich-familiären Erfahrungen zusammenhing. Wir haben ja zu 
Hause nicht nur das vorbildliche Verhalten des Vaters im Betrieb 
erlebt, sondern auch erfahren müssen, dass am Freitag oft das 
Geld für die Entlohnung der Gesellen noch nicht vorhanden war. 
Die Mutter rief dann am Mittwoch die Architekten an und bat um 
baldige á-konto-Überweisung, damit das Geld in die Lohntüten der 
Gesellen kam. Die hatten damals noch keine Lohnkonten, sondern 
der Lohn wurde wöchentlich in den besagten Lohntüten überge-
ben. 
 
Wie groß war der Betrieb? 
 
Wir hatten zwischen drei und fünf Gesellen und zwei Lehrlinge. 
Um sieben Uhr morgens ging es los. Bei Rohrbrüchen war schnel-
les Handeln erforderlich; da musste man ganz schnell hinaus. 
 
Hast du auch mitgearbeitet? 
 
Ja, aber mehr im Büro. Aber ich musste auch auf die Baustelle hin-
aus und die verlegten Rohre aufmessen. Da konnte ich die Genau-
igkeit des Vaters feststellen, der sehr gewissenhaft nur das maß, 
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was er auch verlegt hatte. Er hat nie „den Zollstock länger ge-
macht“. 
 
Das klassische Handwerkerethos. 
 
Ja. Er war bei den Kunden ein angesehener Fachmann, der als zu-
verlässig und kompetent galt. Und preisgünstig! Und da gab es 
dann manchmal Dispute mit der Mutter, die für Betrieb und Fami-
lie das Geld zusammenhielt. Wenn die Mutter nicht gewesen wä-
re, hätte der Vater oft mit leeren Händen freitags da gestanden 
und hätte seine Leute vertrösten müssen. 
 
Er war dann eher Handwerker als Geschäftsmann. 
 
Das Geschäftliche lag ihm überhaupt nicht! 
 
War er Mitglied bei Kolping? 
 
Ja. Er saß auch im Kirchenvorstand. Der Gründerpfarrer Johannes 
Dollendorf war ihm sehr zugetan, die beiden waren fast miteinan-
der befreundet. Dollendorf war ein Bauernsohn aus der Eifel, ein 
Praktiker, wie er im Buche stand. Das passte zu unserem Vater, 
mit einem Pfarrer zusammen zu sein, der alles in Ordnung hielt 
und mit Geld umgehen konnte. 
 
Wer gehörte noch zur Familie? 
 
Es gibt noch drei Geschwister. Meine jüngere Schwester, die 
handwerklich begabt war, Schneiderin wurde und sehr Schönes 
gearbeitet hat. Ein Bruder hat statt meiner den Betrieb übernom-
men. Dann kam 19 Jahre nach mir noch ein Nachkömmling, eine 
jüngere Schwester, die in ihrer Ehe drei Kinder adoptiert hat. Das 
war sicherlich keine leichte Aufgabe. Wir sind noch alle sehr mit-
einander verbunden, obwohl wir nicht nah beisammen wohnen. 
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Wir treffen uns bei den besonderen Festen und Familienfeiern 
und freuen uns darauf. 
 

 
 
Das großelterliche Haus in der Raumerstraße 
 

 
Wurde es schwieriger, als Du Bischof wurdest und die Familie nicht 
wusste, ob und wie sie die Hacken zusammenschlagen musste? 
 
Das Gegenteil fand statt! Mitunter löckten sie „gegen den Stachel“ 
und meldeten kräftigen Widerspruch an gegen so manches, was 
wir in der Kirche so treiben. Die Diskussionen zwischen uns laufen 
durchaus auch kontrovers, und mir helfen die Gespräche mit den 
Verwandten, auf dem Teppich zu bleiben und den Boden der 
Wirklichkeit nicht zu verlassen. Auch die nächste Generation –
meine Nichten und Neffen – kommt gerne. Die bringen natürlich 
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auch die Fragen mit, die sich heute stellen und Menschen bewe-
gen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
In der Nachkriegszeit: die Eltern und die drei älteren Geschwister der Familie Grave 

 
Ein Wort noch zu deiner Mutter. 
 
Sie war die Seele im Haus, die führende Hand in der Familie, mehr 
als Hausfrau und Sekretärin, sie war Erzieherin, gestaltete die gro-
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ßen Feste. Sie hatte Sinn für Brauchtum, besonders im Advent 
konnten wir das erleben. Vor allem sie schuf die Atmosphäre in 
der Familie. Sie war die Anlaufstelle für alle denkbaren Probleme 
und sorgte für Gespräche zu deren Lösung. Ja, wirklich, sie war die 
Seele, der Dreh- und Angelpunkt. Sie war eine sehr selbstbewuss-
te Frau, die klare Orientierungen gab und viel Mütterliches aus-
strahlte, aber ich kann nicht sagen, dass sie dies in großer Zärtlich-
keit ausdrückte. Ihr Beispiel ist uns immer noch sehr nah. 
 
Stammten deine Eltern selber aus dem Ruhrgebiet? 
 
Die Vorfahren der Mutter kamen aus der Eifel, und die Familie des 
Vaters stammte aus dem Münsterland. Man traf in Essen zusam-
men. Der Großvater väterlicherseits arbeitete als Bergmann und 
erwarb sich hier in der Raumerstraße sein Häuschen. 14 Kinder 
wurden hier groß. Gut, dass es ein großes Ackergelände hinter 
dem Haus gab! Bei der Mutter waren es 13 Kinder. Die Familien 
aus der Eifel und aus dem Münsterland erhofften sich von der In-
dustrialisierung im Ruhrgebiet eine solide Lebensgrundlage für ih-
re Familien. Ich habe – auch auf Grund ähnlicher Erfahrungen aus 
Lateinamerika – manchmal darüber nachgedacht, was diese 
„Landflucht“ etwa des Großvaters aus der Eifel bedeutete: die an-
gestammte Heimat aufzugeben, ins Ungewisse zu ziehen und hier 
Fuß zu fassen. Das war alles im Vorhinein nicht zu planen. Es lag 
darin ein großes Stück Unsicherheit und Wagnis. Die Vorfahren 
haben sich hier gefunden und eine Grundlage geschaffen, auf der 
die späteren Generationen, also auch wir, gut aufbauen konnten. 
Die Erinnerung an die Großeltern ist nicht verblasst. Im November 
treffen wir uns alle zu einem Gedenkgottesdienst und anschlie-
ßendem Kaffeetrinken, erzählen von früher und heute, und das 
tut uns allen – auch den Jüngeren – wirklich gut. 
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Ich habe gerade mal nachgerechnet: 14 plus 13 Kinder, und dann 
deren Ehepartner – du hast also zu mehr als fünfzig Leuten „On-
kel“ oder „Tante“ sagen können. 
 
Nun, die waren vielfach sehr verstreut und weit entfernt. Was 
möglich war: wir trafen uns zu den großen Festen bei den Großel-
tern. Da tauchten immer mal neue Gesichter auf. Es gab lebendi-
gen Austausch und die Erinnerung an das, was war. Die Erinne-
rung war hilfreich und oft spannend; die Großeltern erzählten aus 
der Eifel, aus dem Münsterland, und ich lernte als Stadtkind das 
Landleben aus diesen Erzählungen kennen – ebenso durch Reisen 
in die Eifel, zu Verwandten. 
 
Gab es in deiner Kindheit Urlaubsreisen? 
 
Wie hätte das wohl gehen sollen: Urlaub zu machen bei einem 
selbstständigen Betrieb? Unsere Eltern haben nie Urlaub gemacht. 
Man hat Verwandte besucht und war dann drei, vier Tage außer 
Haus, aber die Umstände des Betriebs machten es fast unmöglich, 
zu verreisen und Urlaub zu machen. Außerdem: Woher sollte man 
das bezahlen? Auch wenn wir einen Handwerksbetrieb hatten, so 
floss das Geld nicht im Überfluss. Man musste rechnen und lebte 
eher bescheiden. Man drehte den Pfennig ein paar Mal herum. 
 

Heimat – Ruhrgebiet 

Wir sprechen ja über Heimat. Heimat im Elternhaus. War das 
Ruhrgebiet als Ganzes für dich erfahrene Kindheitsheimat? Oder 
gab es nur Frohnhausen? 
 
Wir waren nicht auf Frohnhausen dressiert. Die Stadt Essen insge-
samt war ein Raum, wo es etwas zu entdecken galt. Essen-Werden 
spielte da eine besondere Rolle. Nicht nur wegen des heiligen 
Ludgerus, sondern vor allem wegen der Ruhr. Wir gingen dort 
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schwimmen und haben uns im Fluss getummelt! Einmal passierte 
ganz Schreckliches. Ein Junge aus unserer Jugendgruppe – wir wa-
ren 13 Jahre alt – ist dabei ertrunken. Das war eine erschütternde 
Erfahrung, die uns lange beschäftigt hat. Wenn ich an die Ruhr 
denke, fällt mir immer dieses Unglück ein. Wir haben dann mit un-
serem Kaplan dieses schreckliche Ereignis lange reflektiert. Es gab 
Schuldgefühle bei uns, denn wir hatten unserem Kameraden nicht 
geglaubt, dass er Nichtschwimmer war, hatten ihn ein wenig ge-
hänselt und ihn dadurch veranlasst, tiefer ins Wasser zu gehen, als 
für ihn gut war. 
 
Wie wirkte das Ruhrgebiet ansonsten auf dich? 
 
Ja, da waren die Fördertürme – für uns sichtbare Zeichen für die 
Kohle als wichtigster Bodenschatz. Die Halden waren echte Gebir-
ge in der Landschaft. Das Leben der Bergleute konnten wir an un-
serem Großvater ablesen, alle Schwierigkeiten des Berufs: Wech-
selschicht, Steinstaublunge, Silikose. Ich kann nicht vergessen, 
dass er oft überhaupt keine Luft bekam. Die Atemnot war schreck-
lich! Aber die Silikose war keine anerkannte Berufskrankheit, sie 
musste einfach ausgehalten werden. 
 
Ich blätterte vor ein paar Stunden in der Buchhandlung Baedecker 
einen Bildband über „Kindheit im Ruhrgebiet“ durch, der war voll 
von diesen Bildern: Hinterhöfe, Kohlenhalden, Brachland, Zechen. 
Alles aufgenommen eher an der Emscher als an der Ruhr. Bedient 
man damit ein Klischee, das die Leser erwarten? 
 
Das Ruhrgebiet damals hat sich mir so eingeprägt – das ganze Um-
feld mit Kohle, Stahl und Eisen. Ich kann mich erinnern, dass 
manchmal der Qualm aus den Schornsteinen die Sonne verdeckte. 
Die Kohle „lag in der Luft“. Weiße Hemden gab es nicht, die waren 
viel zu empfindlich und bei dieser Atmosphäre ganz schnell 
schmutzig. 
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Warst Du in deinen jungen Jahren einmal untertage? 
 
Nein, das war erst später, als Kaplan. Vorher gab es dazu keine Ge-
legenheit. 
 
Heimat Frohnhausen, Heimat Ruhrgebiet. Gibt es noch weitere 
heimatliche Orte für dich? 
 
Ja, in den Kriegsjahren wurde das Ruhrgebiet im wahrsten Sinne 
des Wortes „unter Beschuss genommen“ – unter Dauerbeschuss. 
Da fragten sich viele: Können wir hier weiter leben? Es gab Evaku-
ierungsprogramme, Kinderlandverschickung und vieles mehr. Da 
hat unser Vater, zielstrebig wie er war, in der Sorge um seine Fa-
milie einen Plan gehabt. Er sagte: Wir müssen uns als Familie 
trennen. Er selber blieb als „Kruppianer“ (er war damals noch 
nicht selbstständig) in Essen, er war in den Rüstungsbetrieben tä-
tig und wusste, dass diese Arbeit nicht im Dienste des Friedens 
stand. Ihm war sehr daran gelegen, dass seine Familie in Sicher-
heit kam. Wir sind dann nach Bayern evakuiert worden: die Mut-
ter, meine Schwester und ich, und mein Bruder war „im Kom-
men“, die Mutter hoch in Umständen. Der Bruder wurde dann in 
Ottobeuren im Schatten der Abtei geboren. Wir haben dann nach 
großen Anfangsschwierigkeiten in Bayern Fuß gefasst, und bis 
heute bestehen noch gute Kontakte dorthin. Wir lebten 1943 - 45 
im Allgäu auf dem Lande. Auch diese Zeit hat mich sehr geprägt 
und damals den Wunsch geweckt, Bauer zu werden. Wir lebten 
auf einem Bauernhof, der von drei ledigen Geschwistern bewirt-
schaftet wurde, und die machten sich Gedanken, wer eines Tages 
den Hof übernehmen könnte. Die waren sehr interessiert, dass wir 
dort blieben. Aber der Vater wollte nach Kriegsende natürlich 
wieder mit uns in Essen zusammen sein. Die zweieinhalb Jahre auf 
dem Land waren eine gute Zeit für mich, auch das Allgäu gehört zu 
meinen „Heimatorten“. 
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Weitere Heimatorte – Südtirol, Lateinamerika 

 
Gibt es weitere Orte, wo du dich zuhause fühlst? 
 
Neben den genannten die Stadt Bonn, wo ich studiert habe. Die 
dortige Umgebung: das Siebengebirge. Dann später Duisburg und 
ganz sicher die Urlaubsregion Südtirol. Südtirol – das sind nicht 
nur die Berge. Inzwischen sind das die Menschen, die Freunde. Im 
Dorf Laas kennen wir fast jeden Einwohner. So sehr ich die Berge 
und die Landschaft auch liebe – aber ich muss sagen, die Leute ge-
fallen mir noch besser als die Berge! Die Leute leben mit der Na-
tur, mit den Jahreszeiten, sie haben eine natürliche Lebensauffas-
sung und eine tiefe Frömmigkeit und Gläubigkeit, sind hilfsbereit 
und großzügig. Dieses Südtirol ist eine vorparadiesische Land-
schaft, in der man auch kulturell große Überraschungen erleben 
kann! Die romanischen Dorfkirchen sind Zeugnisse des Glaubens 
aus ganz früher Zeit: in Stein gehauene Frömmigkeit. Eine harmo-
nische Einheit von Natur und Kultur und Glauben, die ich so noch 
nirgends angetroffen habe. 
 
Südtirol gehört ja heute zu Italien. Bietet dir die Stadt Rom auch 
Heimatgefühle? 
 
Im Falle Roms habe ich nicht so sehr Heimat-, sondern eher Ar-
beitsgefühle! Da gab es Konferenzen, Diskussionen, Arbeitssitzun-
gen, und in ADVENIAT-Angelegenheiten musste ich gut aufpassen. 
Eine emotionale Bindung an die Ewige Stadt ist bei mir nicht so 
ausgeprägt. 
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Franz Grave 2011 mit 
dem damaligen Abt 
Bruno von Marienberg 
im Vinschgau, Südtirol 

Messfeier an einem 
Bergsee 
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Urlaubsbegegnung auf 
der Flatschbergalm im Ul-
tental 2009. Mit dabei 
sind Karl Golser, der 
schwer erkrankte frühere 
Bischof von Bozen / 
Brixen, und der alte 
Freund aus Kolumbien, 
Erzbischof Jimenez aus 
Cartagena 
 
 
 
 
Zwei Bischöfe unter sich: 
Affonso Gregory aus Im-
peratriz (Brasilien) und 
Weihbischof Franz Grave 
in den 90er Jahren bei ei-
ner Firmung in St. Joseph 
und Medardus, Lüden-
scheid 
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Gibt es Heimatorte in Lateinamerika? 
 
Ja, das ist zweifellos Brasilien und dort die Bischofsstadt Imperat-
riz. Da war ich im wahrsten Sinne des Wortes zu Hause. Mit Bi-
schof Gregory habe ich einen ganz engen Austausch gepflegt. Und 
dann als zweites Honduras: Kardinal Oscar Rodriguez Maradiaga 
und die Universität in der Hauptstadt Tegucigalpa … 
 
…. die dir den Ehrendoktor verliehen hat. 
 
Ja, die hat sich bemüßigt gefühlt, mir etwas Gutes zu tun. Das 
musste man mit sich geschehen lassen, und ich habe das verstan-
den als ein Zeichen der Sympathie und der weiteren Verbunden-
heit. 
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Die Nazizeit, der Krieg und die Zeit danach 

Es gibt auch ein Wort, das du in Lateinamerika besonders liebst: 
esperanza – Hoffnung. 
 
Dieses Wort „esperanza“ hat in Lateinamerika auch und gerade 
dort seine Bedeutung, wo es den Menschen schlecht geht, wo sie 
keine Arbeit und keine Zukunft haben. Ich denke an die „exclui-
dos“, an die, die keinerlei Chance haben und von der Gesellschaft 
abgekoppelt sind. Manche leben auf den Müllhalden, lassen sich 
dort nieder, vegetieren unter den Dämpfen der Verwesung. Selbst 
auf den Müllkippen habe ich nur Leute angetroffen, die Hoffnung 
ausstrahlten, die Zeit hatten für Gespräche, die mich teilnehmen 
ließen an ihrem Leben und an ihren Überlegungen. Die hatten ei-
ne tiefe natürliche Gläubigkeit und waren voller Freude, wenn sie 
zum Gottesdienst zusammenkamen. Sie lebten im Elend, sie leb-
ten im Müll – aber als Menschen der Hoffnung und der Zuversicht! 
Das habe ich sonst nirgendwo erlebt, nur in Lateinamerika! 
 
Gab es diese „esperanza“, diese Hoffnung auch nach dem 2. Welt-
krieg bei uns? Wie war da die Stimmungslage? 

Der erste Dok-
torhut – über-
reicht durch 
Kardinal Oscar 
Rodriguez von 
der Universität 
Tegucigalpa / 
Honduras 
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Ich kann mich gut an die Zeit nach 1945 erinnern. Wir kamen aus 
der Evakuierung zurück, hatten die wunderbare Natur des Allgäus 
erlebt und sahen jetzt die Schutthaufen der zerstörten Städte. 
Auch unsere Wohnung war stark beschädigt, und die Großmutter, 
die nicht weggegangen war, lebte halb in Ruinen, so dass es eine 
große Herausforderung für uns war, ihr erst einmal ein ordentli-
ches Dach über dem Kopf zu zimmern. Wir besorgten irgendwoher 
Baumaterialien, Zement, Kalk und Sand gegen Naturalien, damit 
wir der Großmutter das Haus wieder aufbauen konnten. Anderes 
– Ziegel z.B. – haben wir aus anderen Ruinen herausgeholt, der 
Zement musste erst mal abgeklopft werden, „Steine klopfen“ war 
damals ein geflügeltes Wort. Für die Naturalien ging die Mutter 
auf „Hamsterfahrt“ ins heimatliche Münsterland, und anschlie-
ßend wurden Kartoffeln und Speck gegen Zement und Kalk einge-
tauscht. Es waren wirklich harte Zeiten, aber der Wille zum Wie-
deraufbau war das große Gemeinschaftserlebnis jener Jahre, sehr 
geprägt von Hoffnung und Zuversicht. „Esperanza“ wurde also 
auch in Essen groß geschrieben! 
 
Wie hast du den Krieg und die Bombardierungen selber erlebt? 
 
Wir haben natürlich in den Luftschutzkellern gesessen und die Ein-
schläge der Bomben in der Nähe gehört. Das ist unvergesslich! 
Wenn ich an diese Zeit denke, dann kommt eine gewisse Angst 
wieder hoch und die Sorge, dass dies so oder ähnlich noch einmal 
passieren könnte. Der Krieg ist für mich ein ganz schreckliches Er-
lebnis meiner Kindheit und hat seine Spuren bis auf den heutigen 
Tag bei mir hinterlassen. 
 
Warst du später – etwa über ADVENIAT- selber mit direkten 
Kriegshandlungen konfrontiert? 
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Direkte Kriegshandlungen habe ich im Ausland nicht erlebt, wohl 
aber Kriminalität aller Art, Raub, Entführungen. Aber bei der 
Kriegsberichtserstattung heute im Fernsehen kommt bei mir eini-
ges wieder hoch, was ich vor einem Menschenalter selber in Essen 
erleben musste. Jetzt fällt mir eine Szene vom Kriegsende wieder 
ein, im Allgäu: Die Amerikaner ziehen in das Dorf ein, und eine De-
legation von Dorfbewohnern geht mit weißen Fahnen den Pan-
zern entgegen, um das Dorf zu übergeben. Ich saß hinter einem 
Baum und war ganz gespannt, was jetzt passiert, wenn die Panzer 
weiter rollen. Aber die Amerikaner hielten natürlich an, es gab ein 
kurzes Gespräch, die weißen Fahnen wurden eingerollt, und das 
Dorf erlebte einen friedlichen Machtwechsel. 
 
Gehörtest Du zur HJ, zur Hitlerjugend? 
 
Ich bin nicht in der HJ gewesen. Ich wurde auf Grund glücklicher 
Umstände einfach vergessen. Aber da war ein Lehrer, der mich 
bedrängte, auf die Adolf-Hitler-Schule in Essen zu gehen, die ganz 
besonders dem NS-Geist verpflichtet war. Ich war noch in der vier-
ten Klasse der Volksschule, und da wurde mein Vater zur Schule 
bestellt und ihm eröffnet, ich müsse auf die Nazischule. Mein Va-
ter protestierte dagegen mit dem Hinweis auf den Elternwillen. 
Der besagte Lehrer hielt dagegen: „Das Wort des Führers gilt!“ 
Dieser Lehrer kam in brauner Uniform und mit Hakenkreuzbinde 
in den Unterricht, er war ein richtiger Prophet des braunen Geis-
tes und meinte, er würde das „Wort des Führers“ verkörpern. Er 
infizierte viele Schüler mit seinen Ideen. Die Adolf-Hitler-Schule 
blieb mir erspart auf Grund meines eingeschränkten Sehvermö-
gens – ich hatte ja von Geburt an ein blindes Auge. So war ich für 
die Nazis nicht „makellos“, nicht gesund genug (wiewohl ein 
strammer Augenarzt meinte, ich könnte damit ein tüchtiger Soldat 
werden). Bei der HJ bin ich nicht gewesen, weil die im Allgäuer 
Dorf keine Rolle spielte. 
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War dein Elternhaus „politisch“ und die Politik des Dritten Reichs 
ein Thema bei euch? 
 
Der Vater war nie in einer Partei, er wählte Zentrum und später 
CDU. Für ihn galt das Wort der Kirche – auch in politischen Fragen. 
Er war ein sehr aufmerksamer Hörer der Predigten hier in St. Eli-
sabeth, Frohnhausen. Wenn ich heute über das Gewicht von Pre-
digten nachdenke, erinnere ich mich an die Aufmerksamkeit des 
Vaters. Die Predigten waren das Wort der Kirche – ein Wort mit 
Gewicht, eine Orientierung fürs Leben. Sie wurden zitiert und öf-
ter beim Mittagessen besprochen.  
 
Konnte man aus den Predigten eine offene oder versteckte Kritik 
an den Nazis heraushören? 
 
Es gab bei uns keine Predigten, die den Prediger sofort in Gefahr 
gebracht hätten. Aber es wurde durchaus „durch die Blume“ ge-
sprochen! Und diese „Blumenpredigten“ waren eine sehr gezielte 
verdeckte Kritik am politischen System. Hinter vorgehaltener Hand 
sprach der Vater zuhause von den KZs, aber auch im familiären 
Kreis waltete Vorsicht. Es wurde über Politik nicht so klar und ein-
deutig gesprochen wie über andere Themen des Lebens, weil das 
politische Feld sehr gefährlich war und das jeder wusste und spür-
te.  
Was das Radiohören anging, so hörte der Vater gerne Radio Be-
romünster aus der Schweiz, das war für ihn die wichtigste Infor-
mationsquelle, von der aus er die Lage in Deutschland bewertete. 
Er machte Andeutungen und hat uns spürbar vom politischen Le-
ben zurückgehalten, um uns zu schützen. Er hat z.B. die Predigten 
von Graf von Galen alle gelesen und gelegentlich zitiert, ohne sich 
mit ihnen zu identifizieren. 
 
Wurde später, nach dem Krieg, in der Familie über das Dritte Reich 
im Rückblick gesprochen?  
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Die Zeit nach dem Kriegsende war dem Wiederaufbau gewidmet, 
und der nahm alle Kräfte in Anspruch. Das „Wirtschaftswunder“, 
der soziale Wohnungsbau, das vor allem beschäftigte die Men-
schen. So blieb es um die Zeit der Nazis über lange Jahre eigenar-
tig still. Wir sprachen über Einzelfälle, über Leute, die im KZ Dach-
au gewesen waren, und die haben nach ihrer Rückkehr auch eher 
wenig erzählt. Die haben sich in Schweigen gehüllt, wenn wir sie 
über ihre Haftzeit befragten. Es gab z.B. bei Kolping kaum Vorträ-
ge und Diskussionen über die Nazizeit – das Thema war irgendwie 
tabu, zu schrecklich, um eine Auseinandersetzung darüber auf-
kommen zu lassen. Offensichtlich waren viele der Meinung: Dar-
über reden wir nicht, das lassen wir beiseite, wir fahren alle am 
besten, wenn es „unter der Decke“ bleibt – in der Hoffnung, dass 
man die schrecklichen Erfahrungen langsam vergisst. Heute weiß 
man natürlich, dass man auf diesem Weg der Tabuisierung nichts 
verarbeiten und bewältigen kann. 
 
Und später, in den sechziger und siebziger Jahren? 
 
Da hat uns die Frage des Widerstands beschäftigt, des 20. Juli. Als 
Religionslehrer in der Realschule habe ich diese Thematik über 
viele Wochen behandelt. Dabei ging es um konkrete Personen, die 
Geschwister Scholl, Pater Alfred Delp, aber auch schon um Niko-
laus Groß.  
 

Hineinwachsen in den Glauben 

Ein neues Thema: „kirchliche Sozialisation“, wie man heute sagt. 
Wie sah das im Hause Grave aus? 
 
Wir sind von der Familie her ganz selbstverständlich in den Glau-
ben hineingewachsen. Es gab die Glaubenspraxis, den schlichten 
Vollzug des Religiösen in seiner katholisch-traditionellen Form. Kri-
tik zu üben oder Unsicherheit zu stiften: das gehörte sich nicht! Es 
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war auch kein Thema. Wir haben deutlich mit dem Kirchenjahr ge-
lebt, mit der Fastenzeit, mit dem Kreuzweg, der jeden Freitag in 
der Kirche gebetet wurde. Zuhause waren Gebete in der Familie 
ebenso selbstverständlich, das immer gleiche Tischgebet („Komm 
Herr Jesus, sei unser Gast“), der Rosenkranz jeden Abend im Mai 
und Oktober. 
 
Der Vater war auch dabei? 
 
Ja, wenn es ging. Der Vater hatte in religiöser Hinsicht einen ge-
wissen „Freiraum“, aber die Mutter hielt uns auch da zusammen. 
Über die innere Andacht von uns Jüngeren will ich mich jetzt nicht 
weiter auslassen; wir waren oft ganz froh, wenn wir beim letzten 
Gesätz angekommen waren. Aber wir löckten nicht dagegen. Es 
gehörte sich einfach so und wurde gemacht. 
Weihnachten war wunderbar. Das Osterfest hatte so seine 
Schwierigkeiten. Der Karfreitag war ein protestantischer Feiertag… 
 
… da klopften Katholiken die Teppiche … 
 
Ja, es war damals auch ein Tag der stillen Konfrontation zwischen 
den Konfessionen. 
 
Spielte Lektüre eine Rolle in der Glaubensbildung? 
 
Die „Handpostille“ hatten wir, ein dickes Hausbuch, das am Kir-
chenjahr entlang ging. Daraus las die Mutter uns manchmal vor. Es 
gab eine Bibel im Haus, die Herder-Bibel, die kommentiert und 
sortiert war – sozusagen „chemisch gereinigt“ von unerklärlichen 
oder schlimmen und ärgerlichen Stellen. Die Bibel spielte nicht die 
Rolle, die ihr zukam. Man las außerdem die „Stadt Gottes“, die 
Hefte kamen von den Steyler Missionaren, und eine gut katholi-
sche Familie abonnierte sie in der Regel. 
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Hattest Du darüber auch Interesse an der Weltmission? 
 
Kaum: das blieb noch etwas außerhalb des Horizonts. Der 
ADVENIAT-Bischof „war da noch nicht im Kommen“! So lang ist 
dessen Vorgeschichte nicht. 
 
Warst Du Messdiener? 
 
Ja klar. Das war in St. Elisabeth eine große Truppe, inspiriert von 
den Kaplänen und engagierten Gruppenleitern. Nach dem Üben 
kam dann noch eine Lesestunde, in der das liturgische Latein ge-
paukt und gelernt wurde. 
 
Kannst Du noch das „Suscipiat“?  
 
(F.G. sagt es fehlerfrei und ohne zu stocken auf – und will auch 
noch mit dem „Confiteor“ beginnen…) 
 
Hast Du Freude an Literatur bekommen? 
 
In der Oberschule in den letzten zwei Jahren sehr. Da habe ich ein 
Referat über moderne christliche Literatur gehalten: Reinhold 
Schneider, Gertrud von le Fort, Werner Bergengruen usw. Aber im 
Studium ist das dann zugunsten der theologischen Literatur zu-
rückgegangen. 
 
Musische Neigungen bei Dir? 
 
Bach, der evangelische „Superstar“, wurde auch bei uns sehr ge-
hört – früh schon das Weihnachtsoratorium, dann die Matthä-
uspassion. 
 
Und die ostkirchliche Musik des Pfarrers Heinrichs in St. Elisabeth – 
der Romanus- und Damascenuschor? 
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Die Freude an der Literatur besteht immer noch – hier in der Klosterbibliothek der Abtei 
Marienberg in Südtirol 2011 

 
Ja, das brachte Pfarrer Heinrichs mit – aber Frohnhausen war ein 
zu trockener Boden für solch anspruchsvolle Gewächse, und der 
Pfarrer hatte die Aura eines etwas „weltfremden Künstlers“, der 
ein wenig über den Wolken schwebte. Seine Welt und die von 
Frohnhausen waren nicht ganz deckungsgleich. 
 
Gab es prägende Gestalten auf dem Weg zum Studium und Pries-
teramt? 
 
Das war der erste Pfarrer: Johannes Dollendorf, ein schlichter, ein-
facher Mann, Bauernsohn aus der Eifel, ein großer Beter, mit einer 
wirklichen Liebe zu den Armen. An einem Heiligabend war seine 
Haushälterin in großer Verlegenheit; sie suchte nach einem Huhn, 
das für das Abendessen vorgesehen war, und der Pfarrer, nach 
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dem Tier befragt, antwortete: „Weißt du nicht, dass Hühner Flügel 
haben und zu Leuten fliegen, die ärmer sind als wir?“ Diese Ge-
schichte geht herum bis auf den heutigen Tag. Dollendorf war kein 
toller Prediger, aber das Menschliche stimmte, die Beziehung zu 
den Armen war wirklich beeindruckend. 
 

 
Und dann: Matthias Sommer, der spätere Stadtdechant von Essen. 
Einer meiner Jugendkapläne. Der hat mich fürs Priestertum „ein-
gefangen“! Als wir aus dem Allgäu zurückkamen, wurde ich eines 
Tages bei ihm „einbestellt“, und dann hatte er ein Buch vor sich: 
Ludus Latinus, ein Lehrbuch für Latein. Ich sollte Latein lernen, 
man wisse ja nicht, was daraus werden und sich entwickeln wür-
de. Das war ein Vor-Portal ins Kommende! Er steckte offensicht-
lich mit der Mutter „unter einer Decke“. Ich sollte also ein lateini-
sches Heimstudium beim Kaplan machen – nach allen Regeln der 
Kunst! Das war ziemlich schrecklich – er hat mir auf eine sehr raue 
und burschikose Art die alte Sprache beigebracht! Und er scheute 
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sich nicht, mit roter Tinte heftige Bewertungen unter meine Arbei-
ten zu schreiben, zum Beispiel „Mist“ mit drei Ausrufezeichen! 
 

  
 
Die hohe Autorität eines Kaplans ließ mich still halten und meinen, 
dass das alles wohl so richtig und in Ordnung sei. Das Priestertum 
tauchte dabei in meinem Bewusstsein noch nicht auf. 
1948, mit sechzehn Jahren, wurde ich im Gymnasium Essen-

Borbeck angemeldet, im neu-
sprachlichen Zweig bei Direk-
tor Vollmann. Ich hatte beim 
Kaplan so viel gelernt, dass 
das bis zum Abitur vorhielt. 
Eine intensive Paukerei! Erst 
später stellte sich die Be 
rufsfrage, aber ich habe mei-
ne Gedanken und Wünsche 

Die Obertertia des Gymnasiums Borbeck 1948 auf dem Schulhof der Alfred-Krupp-
Schule in Essen-Frohnhausen. Vorn links sitzend Franz Grave. 
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dazu nie nach außen hin zu erkennen gegeben. Der Religionslehrer 
Franz Real wusste bis zur Oberprima nicht genau, was ich werden 
wollte, und hat – mit einer feinen Witterung – mich schließlich 
sehr direkt gefragt, weil er einen Kandidaten für die mündliche 
Abiturprüfung brauchte. Religion und Latein – das waren dann die 
beiden mündlichen Fächer – und beide liefen gut. Das Abitur war 
im Jahr 1953. 
 
Meine letzte Frage für heute: Kannst du noch nachfühlen, was dich 
damals fürs Priesteramt „motiviert“ hat? 
 
Im Vordergrund standen die Priestergestalten, die mich mächtig 
beeindruckt haben. Sie waren auch meine Gesprächspartner bei 
der endgültigen Entscheidungsfindung. Besonders Kaplan Sommer 
– er hatte immer ein sehr sensibles Ohr für alle Fragen, die sich 
mir stellten. An manchen Stellen hat er mich dann später auch 
bewahrt vor falschen Entscheidungen. Er hat mich auch im Studi-
um begleitet, und er machte mir deutlich, wie wichtig und wie in-
teressant Theologie sein kann! Er war kein „billiger Zeuge“, der 
mit einer Werbemasche, mit dem Holzhammer kam. Er hatte wirk-
liches Interesse an meiner inneren Entwicklung und ein ganz gro-
ßes Gespür für die mich bewegenden Fragen. Zur rechten Zeit hat-
te ich da einen sehr einfühlsamen und verbindlichen Mitgeher. 
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2. Gespräch (17.2. 2012 in Lüdenscheid) 
 
 

Studium in Bonn und Bensberg 

Wir reden zuerst über Deine Studienzeit. Wo und wann hast Du 
studiert? 
 
Von 1953 bis 1959. Wir Essener gingen nach Bonn. Freisemester 
waren kaum üblich und nicht gern gesehen. An den Wunschorten 
– München, Freiburg – waren zu viele Theologen „gefallen“ und 
kamen nicht zurück. Ich hätte gern zwei Semester Caritaswissen-
schaften in Freiburg studiert, aber mein Direktor lehnte das ab; er 
meinte, ich könnte mir aus seiner reich bestückten Bibliothek ja 
einschlägige Bücher über Caritasfragen ausleihen. Die letzten vier 
Semester verlebten wir dann im Priesterseminar in Bensberg bzw. 
später ganz in der Nähe von Kardinal Frings in der Kölner Marzel-
lenstraße. 
 
Wart Ihr Essener eine Sondergruppe unter all den rheinischen The-
ologen? 
 
Ja, durchaus. Wir galten als „ein bisschen näher dran am wirkli-
chen Leben“. Das hatte zu tun mit unserer Herkunft aus einer In-
dustriestadt und mit dem Ruf der Ruhrgebietler, besonders prag-
matische Menschen zu sein. Als der spätere Essener Regens Paul 
Aufderbeck, ein ziemlich kurz geratener Mann, uns in Bensberg 
besuchen kam und mit uns am Tisch saß, spotteten die Kölner: 
„Seht mal, der hat die Füße aber nicht am Boden!“ Bodenhaftung 
wurde hier ganz wörtlich genommen. 
Im Laufe der Zeit entstand eine dumpfe Ahnung von einem zu-
künftigen Bistum Essen. Je mehr sich das bestätigte, umso deutli-
cher empfanden wir uns in Köln als „Appendix“, als Anhang. Wir 
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wurden nicht mehr zum Ministrantendienst bei Kardinal Frings 
eingeteilt; wir gehörten nicht mehr richtig dazu. 
 
Wo wohntest Du in der Bonner Zeit? 
 
Es gab zwei Konvikte für die zahlreichen Theologiestudenten, das 
Leoninum und das Albertinum, das sehr schön am Rheinufer lag. 
Aus unerfindlichen Gründen wurde ich dem Albertinum zugeteilt. 
Direktor war dort Dr. Hans Daniels, den alle Welt „Fifi“ nannte. Er 
prägte dort sehr die Atmosphäre. Daniels war ein kleiner Mann 
mit großem Kopf, sehr pragmatisch, sehr auf dem Boden. Er und 
der Spiritual haben uns keine spirituellen Höhenflüge geboten. Die 
geistliche Kost war nüchtern, schlicht, hartgesotten, sozusagen 
„Schwarzbrot“. Man legte Wert auf den Glauben im Alltäglichen, 
im Rahmen der kirchlichen Ordnung: tägliche Messe, Beichte, re-
gelmäßige Gebetszeiten. 
Ein Mitstudent, der später berühmt geworden ist, war Johannes 
Dyba, der als Erzbischof von Fulda starb. Damals schon ein „Para-
diesvogel“: Berliner Jargon, weltgewandt, relativ bunte Kleidung, 
markige Worte. Er hatte schon ein Jurastudium hinter sich; er war 
ein Führungstyp mit großstädtischem Berliner Flair, witzig, damals 
schon deutlich konservativ. Als wir zum Examen eine Fete organi-
sierten, war Dyba federführend. Die Fete dehnte sich über Mitter-
nacht aus, es ging sehr laut zu, und ein Repetent, für die Ordnung 
im Haus zuständig, eilte mahnend herbei und redete auf Dyba ein: 
„Das ist nun aber wirklich gegen die Ordnung!“ Dyba erwiderte: 
„Das ist hier zwar gegen die Ordnung, aber ich empfinde keine 
Schuld und kann daher auch keine Reue erwecken!“ Der Student 
und der Repetent (Klaus Dicke) haben später einträchtig in der Bi-
schofskonferenz zusammen gesessen. 
 
Die Ordnung bestimmte alles? 
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Ja, das war so. Alles, was außerhalb der Hausordnung lag, musste 
vom Direktor genehmigt werden – auch alle Außenkontakte. Als 
ich im Bensberger Seminar war, ging meine Schwester zu Hause 
mit zur ersten heiligen Kommunion. Ich wollte daran teilnehmen 
und erbat mir Ausgang für den Weißen Sonntag. Der Regens Frotz, 
später Weihbischof von Köln, sagte: „Da muss ich aber erst mit 
dem Kardinal sprechen!“ Nach Tagen dann: „Nein, es ist nicht 
möglich!“ Entscheidungen wurden selten begründet. „Das war 
nie!“, hieß es dann. Widerspruch wurde klein gehalten. Am Sams-
tag vor dem Weißen Sonntag holte mich Regens Frotz aber uner-
wartet her und sagte: „Bei einem anderen Studenten ist dieselbe 
Situation. Da sind die familiären Hintergründe so, dass ich es ihm 
nicht abschlagen kann. Also fahren Sie auch.“ Man fürchtete Prä-
zedenzfälle, aber bemühte sich um gerechte Gleichbehandlung. 
 
Wie war der Tagesablauf im Albertinum? 
 
Der war sehr monoton, sehr „festgezurrt“. 6 Uhr morgens ging die 
Schelle, dann war das Morgengebet mit 120 Studenten in der Ka-
pelle, anschließend eine halbstündige persönliche Betrachtung, in 
der Stille. Wir saßen „en bloc“, einer neben dem anderen – wie 
sollte man da gesammelt betrachten? Der Direktor war auch da-
zwischen, wie so mancher Student kämpfte er mit dem Einnicken. 
Nach der heiligen Messe dann ein schnelles Frühstück, und dann 
der Gang zur Uni „an die frische Luft“. 13.30 Uhr ein Mittagessen 
und eine kurze Siesta, nachmittags Seminare an der Uni. 18.30 
Uhr das Abendessen, dann ein wenig Freizeit mit der Möglichkeit, 
spazieren zu gehen. Um 20 Uhr das Abendgebet, anschließend 
„Silentium“ – der Begriff hatte eine spirituelle Qualität: jeder auf 
seinem Zimmer, in Stille, Zeit des Gebets und der Lektüre. Es war 
streng verboten, das Zimmer eines anderen zu betreten und seine 
Ruhe zu stören. Wir nannten das die „Schwellenregel“ – und sie 
galt ausnahmslos. 
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Wie waren die Kontakte zur Außenwelt? 
 
Die waren eher schwach. Der Blick war nach innen gerichtet, nicht 
nach außen, nicht zur Welt. Das Konvikt und das Seminar wirkten 
wie eine „beschützende Werkstatt“: man sollte sich konzentrieren 
auf das geistliche Leben, auf das Studium, auf die Bücher. Da stör-
te die Außenwelt. Von Politik oder kulturellen Ereignissen in der 
Stadt bekamen wir wenig mit. Außenwelt – das waren: die Univer-
sität. Dann Altherrenbesuche in meiner Studentenverbindung As-
sindia; die Altherren waren Priester vor Ort und einige wenige 
Laien wie der spätere Kultusminister Paul Mikat, der uns immer 
wieder die Weiterbildung ans Herz legte. Es gab Kontakte zu ein 
paar Kirchengemeinden, aber z.B. keinen Besuch in Schulklassen, 
um seine katechetische Kompetenz zu vertiefen. Einige auser-
wählte Schulkinder wurden ins Priesterseminar eingeladen, wo wir 
uns dann an denen religionspädagogisch erprobten.  
 
Gab es Zähneknirschen bei solcher Abgeschiedenheit? 
 
Das Seminar war für mich ein transitorischer Vorgang. Ich sagte 
mir: „Das geht vorüber!“ So ließ es sich ertragen – durchaus 
manchmal zähneknirschend! Den anschließenden Sprung ins „kal-
te Wasser“ der Seelsorge und Gemeindearbeit haben die meisten 
von uns dennoch einigermaßen gut überstanden. Den Boden der 
Wirklichkeit berührten wir auch in den Semesterferien. Um mir 
mein Studium zu finanzieren, arbeitete ich in den Ferien in der 
Produktion der Gutehoffnungshütte in Oberhausen. Das war 
schon ein Kontrastprogramm: nachts am Hochofen! Heiß, gefähr-
lich, unheimlich! Riesenkannen Tee halfen uns durchzuhalten. Die 
Stahlarbeiter hatten ihren Spaß daran, den jungen Theologen 
„auseinanderzunehmen“. Dennoch verstanden wir uns gut. Gast-
arbeiter mit fremden Sprachen gab es damals noch nicht – dafür 
KAB- und Kolping- Mitglieder. Ebenfalls erlebte ich in den Ferien in 
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der Familie, wie das Leben eigentlich ist: einfach, bescheiden, vol-
ler Zusammenhalt und gegenseitiger Hilfe! 
 

Die Bonner Fakultät 

Wie war es in der Bonner theologischen Fakultät? 
 
Ich erlebte dort ein hohes wissenschaftliches Niveau und eine An-
leitung dazu, lebenslanges Studieren und Lernen groß zu schrei-
ben. Die Zeit war wie ein „Aperitif“ für eigenes weiteres Studium! 
Ich fühlte mich besonders zur Liturgie und Kirchengeschichte hin-
gezogen. Das waren damals die Highlights in der Bonner Fakultät. 
Zum Beispiel: Hubert Jedin. Er dozierte Kirchengeschichte mit Lei-
denschaft und persönlicher Betroffenheit. Seine Vorlesungen wa-
ren spannend und überfüllt. Er ging vor unseren Augen auf und ab 
und redete mit Händen und Füßen. Seine Vorlesungen zum Konzil 
von Trient waren wie Spiegelbilder der aktuellen Erneuerung und 
ein Plädoyer für die Notwendigkeit ständiger Reform der Kirche – 
kein Wunder, dass er bald darauf als Konzilstheologe sehr gefragt 
war. In der Zeit nach dem Konzil allerdings sprach aus ihm eine 
große Resignation; er war kaum wiederzuerkennen. Es ging ihm al-
les zu forsch, die Tendenz „Demokratisierung der Kirche“ war ihm 
ein besonders rotes Tuch. 
Theodor Klauser las Alte Kirchen- und Liturgiegeschichte und die 
Kirchenväter. Wie Jedin hat er uns ein „konziliares Geschmäckle“ 
beigebracht und den Blick nach vorn gelenkt. Der Begriff vom „vo-
rausschauenden Gehorsam“ wurde von beiden aber mit Argusau-
gen gesehen, ebenso von dem Dritten im Bunde, Theodor Schnitz-
ler, Pfarrer in Köln und zugleich Liturgiefachmann. Schnitzler blieb 
nicht beim Äußerlichen, bei den Rubriken stehen, die damals eine 
viel stärkere Rolle spielten – er erschloss uns den Sinn des liturgi-
schen Geschehens und die Freude an der Eucharistie. Wir Studen-
ten debattierten, von der Liturgischen Bewegung beeinflusst, über 
die zukünftige Gestalt der Liturgie. Wir konnten nicht verstehen, 
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dass man liturgisch zu den Leuten in der Kirche in einer Fremd-
sprache sprach. Glaube kommt vom Hören, und wie sollen sie hö-
ren, wenn sie gar nicht verstehen können? Als Kapläne hatten wir 
da später unsere liebe Not und manche Konfrontation mit den 
Pfarrern und älteren Mitbrüdern, die an den Vorschriften und am 
Latein hingen. In meiner Kaplanszeit in den frühen 60er Jahren 
verlas ich Lesung und Evangelium in Deutsch. Mein Pfarrer ging 
dazwischen: „Nein, das ist nicht in Ordnung!“ Mein Kompromiss 
war dann, dass ich die offiziellen lateinischen Texte still persolvier-
te und dann laut deutsch sprach; so war den Rubriken Genüge ge-
tan. Die liturgische Erneuerung trieb uns Studenten und junge 
Priester am meisten um. 
 
Und die anderen Fächer? 
 
… waren weniger aufregend. Philosophie bei Vinzenz Rüfner: seine 
„Seinsandachten“ konnten niemanden in die Philosophie locken. 
Ein netter Mensch, seine Vorträge waren gut gemeint, aber nicht 
gut gemacht. Moral bei Werner Schöllgen, der aktuelle Moral- und 
Grenzfragen – z.B. der medizinischen Ethik – anging, sich dann 
aber in den Details verlor. Gesellschaftslehre bei Nikolaus Monzel, 
der später nach München ging und eher geschichtlich orientiert 
war: ich habe erst später – in der Praxis – für dieses Fach, für die-
ses Thema „Blut geleckt“! Die Exegeten waren Karl-Theodor Schä-
fer, der im NT stark Textkritik und Wortstatistik betrieb und weni-
ger in die biblische Theologie einführte, und der Alttestamentler 
Friedrich Nötscher, gekleidet wie ein alter Prophet. Er begann jede 
Vorlesung mit der Begrüßung „Meine Herren!“ und übersah dabei 
geflissentlich die drei oder vier jungen Damen, die auf Lehramt 
studierten und die ersten Vorboten der heutigen starken weib-
lichen Präsenz in der Theologie waren. Nötscher hielt sich an das 
AT, wo – wie er einmal zitierte –„die Frauen hinter dem Esel ka-
men“. Die Stunde der Frauen (und der Laientheologen!) war noch 
nicht gekommen. 
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Das neue Bistum Essen 

Und dann kam – Neujahr 1958 – das Bistum Essen. Wie hast du die 
Gründung in Erinnerung? 
 
Ich stand am 1.1.1958 auf der obersten Treppe des Burgplatzes in 
einer großen Menschenmenge. Die Münsterkirche war viel zu 
klein! Da war ein junger Bischof voller Energie und Kraft! Wir 
merkten schnell, dass Franz Hengsbach einer war, der große Er-
wartungen weckte, begeistern und bewegen konnte. Wir Semina-
risten haben die Bistumsgründung sehnlich erwartet. Diese freu-
dige Erwartung steckt uns bis heute in den Knochen! Das Gerede, 
das Bistum würde vielleicht wieder aufgelöst in seine Kölner, Pa-
derborner und Münsteraner Bestandteile, ist einfach ärgerlich und 
unsinnig! Unsere Frage war: wie wird sich die „Kirche an der Ruhr“ 
etablieren, welche pastoralen Schwerpunkte wird das Bistum fin-
den? 
 
Wie haben sich „Ruhrbistum“ und „Ruhrbischof“ auf die Region 
Ruhrgebiet ausgewirkt? 
 
Die beiden Bezeichnungen kamen aus dem Milieu der Bergleute 
und haben sich dann schnell durchgesetzt. Dem Bischof wuchs ei-
ne Vorreiterrolle zu – in Richtung Einheit des Ruhrgebiets. Die Re-
gion gehört ja bis heute zu verschiedenen Regierungspräsidenten, 
auch zur rheinischen und westfälischen Landeskirche – die politi-
sche Einheit war eigentlich nie gewünscht, man fürchtete eine zu 
große Bedeutung dieses gewichtigen Raums. Auch bei der territo-
rialen Umschreibung der neuen Diözese hat man sich schwer ge-
tan, die Bischöfe in Köln, Paderborn und Münster waren durchaus 
nicht einer Meinung. Der Erzbischof Lorenz Jaeger von Paderborn 
kämpfte wie ein Löwe, dass Dortmund bei Paderborn blieb –- 
nicht zuletzt wegen des Kirchensteueraufkommens. Aber der 
„Ruhrbischof“ wurde dann sehr schnell als ein wichtiger Sprecher 
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des Ruhrgebiets betrachtet. Als er später den „Initiativkreis Ruhr-
gebiet“ gründete, war er wohl die wichtigste Stimme unserer Re-
gion geworden. 
 
Er hatte ein Stück Kohle in seinem Bischofsring… 
 
Ja, und ein ganz besonderes Verhältnis zum Bergbau und den 
Bergleuten! Schon als Weihbischof von Paderborn hatte er sich 
sehr für den Bergbau engagiert. Die Bergleute waren ihm tief ans 
Herz gewachsen: ihre Treue, ihre Gläubigkeit, ihre Traditionen – 
etwa die heilige Barbara. Er liebte die Grubenfahrten. Das war sein 
Stil: Er ist hingegangen.  Im Fall der Bergleute ist er sogar runter-
gegangen. 
 

Der Ruhrbischof: Franz Hengsbach 

Einmal ganz kurz – in drei Sätzen: Worin besteht die Bedeutung 
von Bischof Hengsbach? 
 
Erstens: Er war ein echter Gründerbischof. Zweitens: Er war ganz 
nah dran an den Menschen. Drittens: Er war ein Bischof und Kar-
dinal von Weltformat! 
 
Da sind wir jetzt dabei, ein „Denkmal aus Worten“ für unseren 
Kardinal zu bauen … 
 
… nachdem das Denkmal aus Keramik und Bronze an der Müns-
terkirche unseren ersten Bischof ja nicht jedem enthüllt. 
 
Als Lüdenscheider kann ich Bischof Hengsbach fast als meinen 
Landsmann empfinden. Stimmt es, dass er eine robuste „Sauerlän-
der Eiche“ war? 
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So war sein Ruf. Aber er hatte auch eine ganz andere Seite: Er war 
hochemotional, schnell entzündbar für Sympathien wie für Anti-
pathien. Manchmal – für die Umstehenden überraschend – war er 
zu Tränen gerührt. Einmal erlebte ich ihn auf einer Priesterkonfe-
renz in Bochum, wo er während einer kurzen Ansprache mit den 
Tränen kämpfte und abbrechen musste. Am nächsten Tag sagte er 
zu mir: „Gestern haben Sie einen schwachen Bischof erlebt! Aber 
die Begegnung mit alten Freunden hat mich zu Tränen bewegt!“ 
Er war nicht so kantig, wie er oft wirkte. Wenn ein Priester in Nö-
ten zu ihm kam, nahm er sich Zeit; da konnte er sehr väterlich 
sein. Wenn einer aber kam und die Kirche und ihn kritisierte, dann 
war das Gespräch schnell zu Ende! Die gängige Kritik – das war für 
ihn ein rotes Tuch! Das berührte sein hohes episkopales Selbstbe-
wusstsein. Die Konflikte mit ihm entzündeten sich in der Regel an 
diesem Punkt. Die Stärke war auch eine Schwachstelle. Wir erleb-
ten das beim Essener Katholikentag 1968, wo die ungehemmten 
Demokratisierungstendenzen in der Kirche ihn sehr mitnahmen, 
und auch bei der Würzburger Synode, wo er trotz seines Einsatzes 
für das Synodenstatut auf Opposition stieß, die ihn belastete. 
 
Du sagst, er war ganz nah dran an den Menschen. 
 
Ja. Er kam vom Lande, er lebte persönlich immer ganz einfach und 
hatte ein waches Gespür für die „kleinen Leute“. Wenn er seine 
Grubenfahrten machte (und dabei Bischöfe aus aller Welt mit-
nahm – einmal den aus Afrika stammenden späteren Kardinalde-
kan Bernardin Gantin, der so schwarz in die Grube ging, wie wir 
herauskamen), dann interessierte er sich brennend und lebhaft 
für alle Details, für die Staubbelastung, für Arbeitssicherheit, für 
Löhne und Gehälter, für die Gesamtentwicklung von Kohle und 
Stahl. Anschließend saß man noch zusammen, an der Wand hing 
die heilige Barbara, man bekam einen Schnaps und Brötchen mit 
Gehacktem. Das waren wichtige und schöne Momente im Leben 
von Franz Hengsbach! Dann kam die schwere Phase der Zechen-



Die 80 Jahre des Franz Grave 
_______________________________________________________________________ 

49 
 

schließungen; die hat er mit ganzem Herzen miterlebt. Das Un-
glück der Arbeitslosigkeit! Er sagte: „Arbeit ist wie ein Fundament. 
Da stehst du drauf mit deinem ganzen Lebenshaus. Wenn das 
Fundament wegbricht, stürzt das Haus zusammen.“ 
 
War er ein „politischer“ Bischof? 
 
Ja, er mischte sich ein. Manche sagten: „Unser Bischof hätte auch 
das Zeug zum Ministerpräsidenten von Nordrhein-Westfalen!“ Er 
war eben nicht bloß ein Prediger der Nächstenliebe, sondern 
kannte zutiefst die Eigengesetzlichkeit der Lebensbereiche, vor al-
lem der Arbeits- und Berufswelt. „Was ist hier Sache?“ – so fing er 
oft seine Gespräche an. Es ging ihm wirklich um „die Sache“! Die 
Ruhrdiözese hatte bald einen Ruf als das „soziale Bistum“ – eine 
Ausnahmestellung in der ganzen Bundesrepublik! Persönlich war 
er sehr nah an der CDU und hatte ein ganz geordnetes konservati-
ves Weltbild. Mit SPD-Leuten umzugehen grenzte für katholische 
Amtsträger damals an sündhaftes Verhalten! Aber er konnte über 
Grenzen springen, wenn er sympathische Leute auf der anderen 
Seite erkannte. Beispiel: Adolf Schmidt aus Bochum, Vorsitzender 
der IGBE, der Industriegewerkschaft Bergbau und Energie. Der Bi-
schof verkehrte mit ihm wie mit einem Freund. Schmidt ging im 
Bischofshaus ein und aus: „Hier treffen sich zwei Brüder, die für 
die Menschen da sein wollen!“ Auch zu Helmut Schmidt und 
Georg Leber, den damaligen Verteidigungsministern, entwickelte 
Franz Hengsbach als Militärbischof eine große Nähe. 
 
Weitere Nähen und Fernen bei ihm? 
 
Er war naturnah und sitzungsfern. Naturnah: Seine Bilder kamen 
oft aus dem Naturbereich: „Die Kraft des Baumes liegt in seinen 
Wurzeln.“ Sein Interesse richtete sich auf die Wurzeln, auf die 
Verwurzelung. Das Organische lag ihm und bestimmte z.B. auch 
sein Familienbild. 
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Sitzungsfern: überflüssige Sitzungen, bei denen kaum etwas her-
auskam, hasste er wie die Pest. Einer seiner Stoßseufzer: „Lieber 
Gott, zwischen Dir und mir wächst immer mehr Papier!“ Franz 
Hengsbach hatte ein verblüffendes Gedächtnis, eine hervorragen-
de Menschenkenntnis, ein hochsensibles Einfühlungsvermögen 
und eine große analytische Begabung. Er verstand sehr schnell die 
Situation, mit der er konfrontiert war, und fand zumeist das tref-
fende Wort; seine Ausgangsfrage war dann: Was ist jetzt dran, 
und was muss/kann ich tun? Auf Grund dieser Begabung war er –
trotz des Abscheus vor der Papierflut – der geborene Präsident 
von Konferenzen, Kommissionen und Arbeitskreisen.  
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3. Gespräch (13.3.2012 in Essen) 
 
 
Wie entwickelte sich dein Verhältnis zu Bischof Hengsbach? 
 
Vor der Bistumsgründung kannte ich ihn kaum, jedenfalls nicht 
persönlich. Er weihte mich am 2.2.1959 im Essener Münster zum 
Priester. Weiterhin gab es kaum persönliche Kontakte. Mein Vater 
sagte in seiner praktischen Lebensweisheit zu mir: „Gehe nicht 
zum Fürst, wenn du nicht gerufen wirst!“ Bei einer Firmung in 
meiner ersten Gemeinde in Duisburg lernten wir uns näher ken-
nen. Als jüngster Kaplan musste ich – so war das damals – die Ka-
techese halten. Der Bischof hörte vom „Thron“ aus zu und über-
nahm dann den letzten Teil. 1966 rief er mich zu sich, um mir die 
Stelle des Diözesanpräses von Kolping anzubieten. Er meinte, ich 
sollte nicht zu lange überlegen, sondern schnell ja sagen – er sel-
ber hätte es auch immer so gehalten. Als ich 1970 ins Seelsorge-
amt gerufen wurde und „tief durchatmen musste“ angesichts ei-
nes solchen Angebotes, kam wieder das eindringliche bischöfliche 
Drängen, das Widerstand und Widerspruch gar nicht erst auf-
kommen ließ. So ging das „Anwerben“ damals! Unsereins dachte: 
Wenn der Bischof das so meint, dann wird es schon richtig sein! 
Der Gehorsam gegenüber dem Bischof galt als selbstverständlich. 
 
… trotz der Protestwellen und der 68er Mentalität? 
 
Die gab es auch – gerade im jüngeren Klerus. 1967 kam der erste 
„offene Brief“ von 19 Priestern, die dem Bischof in der Schulfrage 
(Festlegung auf Bekenntnisschule) nicht folgen wollten. Der Bi-
schof reagierte sehr emotional: „Man hat die Mutter (Kirche) auf 
offener Straße geohrfeigt!“ Dann der Katholikentag 1968 in Essen 
mit dem Schlachtruf von links: „Hengsbach, wir kommen, wir sind 
die linken Frommen!“ „Wenn ihr fromm seid, könnt ihr kommen“, 
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gab der Bischof zurück. All das hat den Bischof sehr mitgenommen 
– das passte nicht in sein Welt- und Kirchenbild. 
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Bilder von der Primizfeier am 16.02.1959 in St. Elisabeth, Essen-Frohnhausen 
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Die Kaplansstelle in Duisburg- Beeck 

Wie hast Du Deine erste Kaplansstelle in St. Laurentius in Duisburg 
– Beeck (1959 - 1965) in Erinnerung? 
 
Gleich nach der Priesterweihe und der im Vergleich zu heute be-
scheiden gefeierten Primiz fing der Dienst an. Wir „brannten auf 
Praxis“ und waren sehr gespannt auf die erste Stelle. Als einer aus 
dem Kölner Anteil des Bistums Essen kam ich nach Duisburg – in 
die Münsteraner Tradition. Man sang dort aus einem anderen Ge-
betbuch und machte manches anders, als ich es aus der Kölner 
Praxis kannte.  
Der Stadtteil Beeck liegt im äußersten Duisburger Norden. Das Kli-
schee vom Ruhrgebiet traf damals hier zu: Starke Schwefelausstö-
ße kamen aus den Schloten von Thyssen und bestimmten die At-
mosphäre das ganze Jahr lang. Ich habe in Beeck kaum blauen 
Himmel erlebt! Die Fensterbänke meiner Wohnung waren regel-
mäßig mit Asche bedeckt; mit weißem Hemd konnte man dort 
nicht leben. Die Arbeiter wurden hart drangenommen: kontinuier-
liche Arbeitswoche, Tag- und Nachtschicht, flexibilisierter Sonntag, 
der vielen Arbeitern den Kirchgang unmöglich machte. Wir waren 
wirklich mitten in der Welt der Industrie und Großunternehmen! 
Bei Besuchen am Hochofen lernte ich eine brutale Arbeitswelt 
kennen, mit harten Arbeitsbedingungen. Aus dem Bergbau und 
den Hütten gab es noch andere größere Unternehmen, z.B. die 
Brauerei „Köpi“ in der Nähe der Kirche. Da gab es für den Klerus 
Deputatbier – aber nach Würde und Amt gestaffelt. Der Pfarrer 
bekam jeden Monat einen Kasten frei ins Haus geliefert, die bei-
den Kapläne kamen nur zu Weihnachten in den Genuss. Das war 
eben „der gottgewollte Unterschied der Stände“. 
 
Was waren deine Aufgaben in der Pfarrei? 
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Ich komme auf fünf Schwerpunkte. Da war erstens die Schule: 12 
Stunden Katechismus/Religionsunterricht pro Woche – ohne 
schulpädagogische Erfahrung. Man wurde halt „ins kalte Wasser 
geschmissen“! Manchmal hospitierte ich bei einer erfahrenen 
Lehrerin, die mir in vielem auf die Sprünge half. 
 

 
 
Die „erfahrene Lehrerin“ wurde später seine Haushälterin, war und ist seit Jahrzehnten 
der „gute Geist“ im Hause Grave: Gisela Schwarzer 
 

Zweitens war ich zuständig für rund hundert Ministranten und 
drittens für die Mannesjugend, die streng von der Frauenjugend 
getrennt war. Das war die KJG und die Kreuzschar, die von Wil-
helm Fährmann aus Beeck inspiriert wurde, der ja später als 
Schriftsteller und Autor von vielen guten Jugendbüchern sehr be-
kannt wurde. Viertens kümmerte ich mich als Präses um die Kol-
pingsfamilie, und fünftens besuchte ich die Kranken im Kranken-
haus, das keinen eigenen Seelsorger hatte. Dazu kamen rund 40 
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Bei der Einweihung des Kindergartens der Pfarrei 
Duisburg-Beeck 1959 

Kranke, denen ich monatlich die heilige Kommunion ins Haus 
brachte. Das Gespräch mit den Kranken tat mir gut – wie oft, dass 
einer sagte: „Ich bete für Sie, Herr Kaplan!“ 
Anfangs fuhr ich mit dem Fahrrad durch die Gemeinde, bis ich 
einmal in die Straßenbahnschienen kam, umkippte und um ein 
Haar von einem Laster erfasst wurde. Nach diesem gefährlichen 
Erlebnis stieg ich auf ein Moped und später auf einen gebrauchten 
VW um. 
Zur damaligen Situation gehörten auch die hohen Beichtzahlen. 
Jeden Samstag saß ich im Beichtstuhl von 15.00 bis 16.30 Uhr und 
von 17.00 bis 19.00 Uhr. Ein großer Andrang war vor den Festen. 

Im Winter ging man mit 
Heizöfchen in den 
Beichtstuhl. Eine alte 
Dame aus Ostpreußen, 
Oma Raschka, sah, wie 
ich dennoch fror, und 
sagte: „Musst du haben 
warme Füße!“ Und sie 
strickte mir warme So-
cken aus Schafswolle, so 
dass ich im Winter – 
sehr ungewöhnlich – 
weiße Socken trug. 
 
Da blieb nicht viel freie 
Zeit. 
 
Nein, wir waren mit Ar-
beit völlig zugedeckt und 
gänzlich in Anspruch ge-
nommen. Die Forderung 
nach einem freien Tag 
hätte ich damals gar 



Die 80 Jahre des Franz Grave 
_______________________________________________________________________ 

57 
 

nicht verstanden und vermutlich als Veruntreuung im Amt emp-
funden! Und Urlaub hieß: Teilnahme an Jugendfreizeiten. Mein 
Pfarrer sagte: „Da haben Sie doch Urlaub genug!“ Wenn man le-
sen und in der Theologie und Literatur auf dem Laufenden bleiben 
wollte, war schon eine sehr bewusste Anstrengung nötig, bei sehr 
knapp bemessener freier Zeit. Vielleicht am späten Sonntagnach-
mittag – wenn ich da nicht nach Hause fuhr und so den Kontakt 
mit der Heimat hielt. 
 
Wer waren die Mitbrüder? 
 
Es gab einen „ersten Kaplan“, ein paar Jahre älter als ich, Helmut 
Ulrich, der später Pfarrer von St. Fronleichnam in Essen-Borbeck 
war und relativ jung im Amt starb. Aber im Blickpunkt stand natür-
lich der Pfarrer, Johannes Schmitz, der beinamputiert war und da-
her viele Wege nicht machen konnte. Als Kapläne waren wir in 
seinen Messen dabei, um für ihn die Kommunion auszuteilen. 
Schmitz war ein ausgezeichneter und stimmgewaltiger Prediger, 
dessen Stimme von der hohen Kanzel herunter die Kirche füllte. 
Seine Predigt musste am Mittwochabend fertig sein; sie entstand 
im dichten Zigarrenqualm, mit dem er sein Arbeitszimmer einne-
belte. Den liturgischen Spielraum zog er sehr eng, sehr rubrizis-
tisch war er angelegt. Als dann das Konzil und die Liturgiereform 
kam, ist er über den eigenen Schatten gesprungen und hat sich 
darauf eingelassen. „Wir leben mit der Kirche“, pflegte er zu sa-
gen. Sentire cum ecclesia, mit der Kirche fühlen und leben, das 
war das Fundament seiner Amtsführung. 
 

Das Konzil 

In die Beecker Jahre fallen die vier Sitzungsperioden des II. Vatika-
nischen Konzils (1962-65). Wie hat es deine Kaplanszeit geprägt? 
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Eine Woche nach der ersten Ankündigung des Konzils (25.1.1959) 
wurde ich zum Priester geweiht. Ich muss sagen, wir Studenten 
haben das Konzil mit großer und wachsender Vorfreude herbeige-
sehnt. Durch Professoren wie Theodor Schnitzler und Hubert Jedin 
sind wir ja in Gedankengänge eingeführt worden, die später in den 

Konzilssitzungen die Richtung bestimmt haben. In der Alltagsrou-
tine der Beecker Gemeinde spürte man allerdings wenig von dem 
Konzilsgeschehen. „Still ruhte dort der See“, das Konzil war damals 
eher ein Thema im Klerus und in akademischen Kreisen. Die Ge-
meinde war mit den Auswirkungen und Beschlüssen des Konzils 
vor allem konfrontiert durch die Liturgiereform; von der erneuer-
ten Liturgie kam der Geist des Konzils zuerst an die Basis. Und da 
war ja wirklich ein ganz neuer Ansatz: die Messe in der Landes-
sprache, die Zelebration zum Volk hin, die aktive Beteiligung (ac-

Großes Fest kurz vor dem Konzil: die Primiz von Reinhard  Busbach (später Stadt-
dechant von Bottrop) am 24.06.1960 in Essen-Frohnhausen 
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tuosa participatio) der Gläubigen – mit neuen Diensten (Lektor, 
Kommunionhelfer u.a.) für die Laien. Wir haben dann liturgische 
Schulungen organisiert, und Priester wie Gläubige haben diese Er-
neuerung als ein großes Geschenk empfunden. 
 
Die anderen Impulse des Konzils waren weniger im Blick? 
 
Ja; die ökumenische Ausrichtung z.B. wurde erst später vor Ort re-
levant. Die neue Rolle der Laien schlug sich nieder in der Grün-
dung von Räten, besonders dem Pfarrgemeinderat. Das Leitbild 
des „mündigen Laien“ drängte nach Mitsprache- und Mitentschei-
dungsrechten. Im Bistum Essen ist vor allem Hans Schröer zu nen-
nen, ein kühner vorwärtsdrängender Geist, dessen Buch „Der 
Pfarrgemeinderat als gesamtkirchliche Aufgabe“ zur Fibel der 
PGRs in ihren Anfängen wurde. Auch Bischof Hengsbach wollte 
das Konzil in die Bistumspastoral „einpflanzen“, aber die Vorstel-
lungen Schröers waren ihm zu zugespitzt und zu weitgehend. An 
dieser Stelle und an anderen entstand immer wieder ein Konflikt-
potential, dem ich mich später im Seelsorgeamt stellen musste, in 
der Regel in der Rolle des Vermittlers. 
 
Wir sind jetzt fünfzig Jahre weiter. In bestimmten Kreisen wird das 
Konzil heute heftig kritisiert und für den „Niedergang der Kirche“ 
verantwortlich gemacht. Wie ist deine heutige Sicht des Konzils? 
 
Das Konzil ist ein geistgewirktes und für uns alle verbindliches Er-
eignis, ein großes Geschenk Gottes an seine Kirche. Gewiss, die 
Anfangsjahre nach dem Konzil waren schwierig und machten 
manche Krise sichtbar. Aber man kann das Konzil nicht für eine 
Aufweichung des Glaubens verantwortlich machen. Vielleicht sind 
wir mit der Umsetzung des Konzils noch gar nicht weit gekommen 
– sie bleibt eine schwierige Aufgabe. Wir müssen das Konzil immer 
mehr und tiefer erschließen: die Kirche „mitten in der Welt“, wie 
Gaudium et Spes sie beschrieben hat. Ich jedenfalls kann mir kei-
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nen anderen Weg in die Zukunft vorstellen als den Weg des Kon-
zils! 

 

Die deutsche Synode  

Ein paar Jahre später (1971 - 75) gab es ja dann die Synode der 
deutschen Bistümer in Würzburg. Du warst als Teilnehmer dabei. 
Wie stand sie zum Konzil? 
 
Die Synode versuchte, „das Wasser des Konzils auf die Mühlen der 
Kirche Deutschlands zu lenken“, also das Konzil „einzudeutschen“. 
Ich war gewähltes Mitglied und arbeitete mit in zwei Kommissio-
nen. Der einen ging es um die „Verantwortung des ganzen Gottes-
volkes für die Sendung der Kirche“, der anderen um die ruhrge-
bietstypische Fragestellung „Kirche und Arbeiterschaft“. Hier hatte 
der berühmte Jesuit Oswald von Nell-Breuning von einem „fort-
wirkenden Skandal“ gesprochen und das Verhältnis zwischen Kir-
che und Arbeitern im Grunde als Nicht-Verhältnis und auf der gan-
zen Linie als negativ beschrieben. Es gab kräftige Auseinanderset-
zungen mit ihm, zumal von uns Essenern, weil wir von vielen gu-
ten Initiativen des Bistums wussten, und es freute uns sehr, dass 
der große Sozialethiker später die Nähe der Kirche zu den Arbei-
tern im Ruhrgebiet ausdrücklich anerkannt hat. 
 
Welche Wirkung ging von der Synode aus? 
 
Viele gute neue Impulse wurden von der Synode ermutigt und be-
kräftigt, z.B. auch für den Religionsunterricht und die Sakramen-
tenpastoral. Den großartigen Basistext von Johannes Baptist Metz 
„Unsere Hoffnung“ empfinde ich als eines der wichtigsten Doku-
mente der kirchlichen Gegenwart. 
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 Freude auf der Synode: Franz Grave im oberen rechten Bildteil freut sich mit. 

 
Ich möchte noch etwas hinzufügen. Mich wundert es sehr, dass 
jetzt im aktuellen Dialogprozess der deutschen Bistümer kaum ein 
Bezug auf die Synode genommen wird, so als hätte es sie nie ge-
geben, geschweige denn eine neue Synode in Aussicht genommen 
wird. Die Form einer Synode ist auch für heute und morgen erwä-
genswert. Dem Dialogprozess fehlt die Verbindlichkeit und klare 
Struktur, die eine Synode auszeichnet! 

Kolping und andere Verbände 

Nach der Beecker Zeit kam 1966 die Ernennung zum Diözesanprä-
ses des Kolpingsverbandes. Wie hast du die vier Jahre bei Kolping 
in Erinnerung? 
 
Ich war in den Verbänden nicht groß geworden. Bei Kolping über-
zeugte mich sofort die gute Verbindung von theologisch-
kirchlicher Kompetenz und praktisch-gesellschaftlicher Ausrich-
tung. Der Glaube stand im Zentrum, und alle konkreten Engage-
ments in Arbeitswelt, Politik oder Familie drückten bewusstes und 
deutliches Bemühen um Christsein aus. 
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Der Verband sieht sich selbst im „Dienst in der Welt“. Manche ha-
ben ihm vorgeworfen, er sei zu wenig gemeindebezogen, er solle 
primär die innerkirchlich- gemeindlichen Aufgaben übernehmen. 
Aber das ist nicht sein Selbstverständnis – zum Leidwesen man-
cher Pfarrer! Verbände wie Kolping oder die KAB stehen für die 
Präsenz der Kirche in der Berufs- und Arbeitswelt und bringen 
umgekehrt die Erfahrungen aus diesen Welten in die Kirche hin-
ein. Wie viele selbstbewusste Betriebsratsmitglieder kamen von 
Kolping und der KAB! Das war ein Stück lebendiger katholischer 
Soziallehre! Leider muss ich hier in der Vergangenheitsform spre-
chen, weil die Kirche im sozialpolitischen Bereich heute viel weni-
ger präsent ist. Ich bedauere sehr die Rückläufigkeit dieses wichti-
gen Engagements. Bei Kolping kann ich mir aber eine Erholung 
vorstellen. Die Mitgliederzahl mag weiter nach unten gehen, aber 
eine bessere Qualifizierung von Mitgliedern ist erkennbar. Sie ha-
ben die „Freude am Mitgestalten der Berufswelt“ noch nicht ver-
loren. Viele Impulse sind auch zu erhoffen durch die weltweite 
Ausdehnung des Kolpingwerkes, das in vielen Ländern der Erde 
mit Elan und Kreativität wirkt. 
 
Welche Kreativität hat euch damals in den 60er Jahren beflügelt? 
 
Da ging es vor allem um Berufsvorbereitung, um Ausbildungs- und 
Arbeitsplätze für Jugendliche. Wir haben Lehrgänge in der Ju-
gendberufshilfe ins Leben gerufen und in diesen Bereich viel in-
vestiert, so in Essen-Kray, aber auch in Lüdenscheid und anders-
wo. Wir haben für Lehrstellen geworben und durch Kontakte mit 
Unternehmern rund sechshundert neue Lehrstellen über Bedarf 
veranlasst. Auch im Bereich der Familienexerzitien und Familien-
arbeit sind wir neue Schritte gegangen. 
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4. Gespräch (13.4.2012 in Essen) 
 

KAB- Präses 1979 - 1982 

10 Jahre später gab es noch eine Episode von drei Jahren als Diö-
zesanpräses der KAB. Wie kam es dazu? 
 
Es war niemand zu finden. Am Ende seines intensiven Suchens 
sagte der Bischof zu mir: „Entweder Sie oder ich!“ Damit war die 
Sache klar. Und so war ich drei Jahre lang der Nachfolger von Paul 
Neumann und der Vorgänger von Franz Vorrath. Am Ende der Ein-
führungsfeier bei der KAB unterlief mir ein bezeichnender lapsus 
linguae: „Gott segne das ehrbare Handwerk! Treu Kolping!“ KAB-
Vorsitzender war damals Willi Kierdorf, der gerade vor ein paar 
Tagen (Ostermontag 2012) gestorben ist. Er hatte ein echtes poli-
tisches Gespür, war lange in der Essener Lokalpolitik bei der CDU – 
wie ja insgesamt die KAB ein Reservoir für die CDU war und einige 
wirkliche Leuchttürme im Bundestag stellte, z.B. Paul Reuth. Da-
mals hatte die KAB noch Tausende Mitglieder im Bistum Essen. 
Was geblieben ist? Ich bin immer noch Präses der KABF, der Frau-
en-KAB. Die hat immer Wert auf ihre Eigenständigkeit gelegt. In 
diesem Jahr feiert die KABF ihren 50. Geburtstag. Es sind z.Z. noch 
rund 120 Frauen dabei, die gut zusammen halten und sich sehr 
verbunden fühlen. 
 

Noch mal: katholische Soziallehre 

Wie hat sich die „Szene“ verändert, die die katholische Soziallehre 
auf ihre Fahnen schrieb? 
 
Bis in die 80er Jahre hinein waren die Sozialverbände wie Kolping 
oder die KAB die Hauptträger der katholischen Soziallehre. Die 
Verbände griffen gesellschaftliche Herausforderungen auf (z.B. Ju-
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gendarbeitslosigkeit) und wirkten direkt in die Politik hinein. Bei 
vielen Politikern waren sie sehr geschätzt, ebenso wie das geistige 
Rüstzeug, das etwa von dem Jesuiten Oswald von Nell-Breuning 
oder den Walberberger Dominikanern ausging. Da wurde eine 
Theorie angeboten, die sich sehen lassen konnte und konkret um-
setzbar war. Heute spielen die Verbände da eine bescheidenere 
Rolle.  
 

 
 
1984: Diözesanwallfahrt der katholischen Arbeitnehmer nach Rom – hier eine Abord-
nung aus dem Sauerland. Rechts der verstorbene Gewerkschaftssekretär Günter 
Schlüchting, Lüdenscheid 
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Das Bild zeigt (noch unscharf) zwei zukünftige Weihbischöfe in Aktion: Franz Vorrath und 
Franz Grave bei der KAB-Wallfahrt 1984 nach Rom 
 

Weitere Agenten im Ring der Soziallehre sind die katholischen 
Akademien und die Räte in den Diözesen. Insgesamt ist es aber 
leider so, dass die Kirche heute in einer viel größeren Distanz zur 
konkreten Politik steht und sich mehr und mehr mit sich selbst be-
schäftigt. Sie konzentriert sich auf das kirchliche Leben. Weltweit 
setzt sie sich sehr ein für den Schutz des Lebens und bio-ethische 
Aspekte. Ansonsten lässt die gesellschaftliche Präsenz aber in vie-
len anderen Bereichen nach. 
1997 kam noch einmal ein beachtliches Sozialwort heraus: ein 
gemeinsames Wort der evangelischen und katholischen Kirche zur 
wirtschaftlichen und sozialen Lage in Deutschland. Ist es in seiner 
Wirkung schnell verpufft? 
Das Gemeinsame Wort ist wirklich eine sehr bemerkenswerte 
Stellungnahme der Kirchen. Der Inhalt ist immer noch gültig. Inte-
ressant und beispielhaft war die Entstehung: das Wort ist das Er-
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gebnis eines Konsultationsprozesses von der Basis her. Gerade bei 
uns im Bistum Essen hat man engagiert und sehr konkret vom 
Evangelium her die bestehenden sozialen Probleme des Struktur-
wandels, der Arbeitslosigkeit usw. besprochen. Die vielen Beiträge 
der Basis flossen ein in die Redaktion des Sozialwortes. Es war also 
basisorientiert und ein gelungenes Beispiel von Partizipation. Ich 
möchte den heutigen Dialogprozessen Ähnliches wünschen! 
 

 
 
Der Präses der evangelischen Landeskirche im Rheinland Nikolaus Schneider gratuliert 
Franz Grave 2007 zum 75. Geburtstag. Durch die gemeinsame Sozialarbeit war die öku-
menische Verbundenheit immer sehr herzlich. 
 

Mehr als zwanzig Jahre im Seelsorgeamt 

Wir kommen nun zu dem Dienst, den du am längsten ausgeübt 
hast – Leiter des Bischöflichen Seelsorgeamtes, Dezernent des De-
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zernates IV, wie es später hieß. 1970 begannst du dort, 1992 bist  
du aufgebrochen zu neuen Ufern, Richtung Lateinamerika.. 
 
Ich war der dritte in der Reihenfolge der Leiter. Erst kam Weihbi-
schof Julius Angerhausen, dann 1964 Willi Sternemann, der 1971 
nach einer kurzen Zeit als Caritasdezernent in die Pfarrseelsorge 
nach Essen-Rüttenscheid, St. Ludgerus ging. Sternemann hatte 
„keine Angst vor der Welt“, er baute Brücken zu vielen Betrieben, 
bei OPEL in Bochum ging er ein und aus. Die Betriebsseelsorge war 
sein großes Anliegen. Die Gemeindepastoral wurde im Seelsorge-
amt weniger betont. Und da sollte ich nun einsetzen – mit ge-
meindebezogenen Initiativen. 
 
Zugleich wurdest du Geistlicher Assistent des Diözesanrates. 
 
Ja, es war die Zeit nach dem Essener Katholikentag 1968, Räte auf 
allen Ebenen waren entstanden, die Laien forderten Mitsprache. 
Im Bistum gab es ein gutes pragmatisches Miteinander von Pries-
tern und Laien. Im damaligen Diözesanrat bündelten wir alle Kräf-
te, organisierten die Demonstration „Für das Leben“, die in der 
Zeit des neuformulierten Abtreibungsrechts stattfand, und hielten 
familienpolitische Kongresse und Ähnliches ab. 
 
Aber die Ausrichtung auf die Gemeinden überwog in deiner neuen 
Arbeit? 
 
In der Tat! Vor allem sollten den Gemeinden praktische Hilfen ge-
geben werden. 
 
In Deiner Zeit wurde unglaublich viel gedruckt! 
 
Der Adventskalender blieb jahrzehntelang „der Renner“ – bis heu-
te! Hunderttausende von Exemplaren gingen durch die ganze Re-
publik. Darüber hinaus kam eine ganze Flut von Gottesdienstmo-
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dellen, liturgischen Hilfen für Familiengottesdienste und -gebete, 
es entstand die KOMM-Mappe für den Kommunionunterricht, und 
die Halleluja-Liederbücher stammen auch aus dieser Zeit. Die 
Druckmaschinen liefen wirklich auf Hochtouren. 
 
Wie war die Arbeit im Seelsorgeamt organisiert? 
 
Mir war sehr daran gelegen, dass die Strukturen klar und transpa-
rent waren, Schwerpunkte vereinbart und im Protokoll festgehal-
ten wurden. Das Protokoll und der Terminkalender galten mir 
immer als wichtige Führungsinstrumente! Die entscheidende Sit-
zung war die monatliche Konferenz der Abteilungsleiter, montags 
von 9 bis 12.30 Uhr. Da gab es eine feste Tagesordnung, Erfolgs-
kontrolle, Schwerpunktsetzungen, ein gutes Timing. Der Stil war 
effizient und lösungsorientiert. 
Diese Konferenz – und der Bischof. Da klaffte es manches Mal! Als 
Leiter musste ich die Spannung aushalten zwischen „unten“ und 
„oben“ und Wege der Vermittlung suchen. Insgesamt waren diese 
Wege auch möglich. 
 
Gehen wir ein wenig ins Detail der Arbeit…. 
 
Neu war der Ansatz der Gemeindekatechese. Burckhard Schön-
wälder wirkte hier sehr aktiv – auch in der Schulungsarbeit. Das 
Modell mit den Gruppenmüttern und -vätern im Kommunionun-
terricht ist inzwischen Tradition, aber hier vor rund 40 Jahren ent-
standen.  
Dann: Ehe und Familie. Peter Neysters unermüdlich in Vorträgen 
und Büchern, z.B. mit dem Konzept der Brautleuteseminare. In 
seinem Umfeld Ingrid Berghoff und andere mit ihrer Arbeit in der 
Altenkatechese; die Alten wurden immer stärker als Zielgruppe 
entdeckt.  
Beratungsdienste! In der AG, in der zusammen mit der Caritas die 
Beratungsdienste koordiniert wurden, kamen wir auf rund 30 ver-
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schiedene Beratungsformen wie Telefonseelsorge, Ehe- oder 
Suchtberatung. Dreißig Formen! Wir waren wirklich zu einer Ge-
sellschaft geworden, in der sehr viele Menschen ohne Beratung 
nicht mehr auskamen. Die Leute spürten ihre Not bei ganz konkre-
ten Lebensproblemen: Wie mit seinem Geld umgehen, wie mit 
den eigenen Kindern? Die Orientierung wurde immer schwieriger, 
das „ Lebenswissen“ weniger. Gerade in der Beratungsarbeit sind 
wir den Weg zu den Menschen mit ihren Problemen und Nöten 
gegangen. Geistliches Leitbild war uns die Goldene Madonna, die 
„Mutter vom guten Rat“. Den suchten wir und fanden ihn immer 
wieder. 
 

Jugend 

Ich bin auf das Thema „Jugend“ gespannt.. 
 
Da gab es neuralgische Punkte: die Friedensbewegung… 
 
Ich erinnere mich höchst deutlich … 
 
… und die Debatte um die Demokratisierung der Kirche. Jugendar-
beit gab es im Bistum ja mit einem „Doppelgesicht“: dem BDKJ als 
eigenständigem Verband und der amtlichen Diözesanjugendseel-
sorge. Das war chemisch rein gar nicht voneinander zu trennen. 
Der BDKJ mit seinen Teilverbänden (DPSG, KJG u.a.) betonte die 
Eigenständigkeit und hatte eigene finanzielle Mittel. Wir waren 
nun bemüht, die beiden „Gesichter“ nah beieinander zu halten. 
Glaub mir, ich musste viele Friedensgespräche führen! Sehr hilf-
reich wirkte da auch Dr. Baldur Hermans, der gut verhandelte und 
die Fäden zusammenbinden konnte. Also: Es war „Spannung im 
Geschäft“ – aber so, dass es auch immer wieder Entspannung gab!  
 
In dieser Zeit wurde ich als Kaplan mit einer Jugendpflegerin be-
schenkt. 
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Immer noch der Jugend nah: Franz Grave 2012 mit Mitgliedern des Bauordens, Studen-
ten aus der Ukraine und Venezuela in Höxter-Brenkhausen 
 

Ja, das war etwas Neues in den 70er Jahren. Es gab keine Modelle, 
von denen man ausgehen konnte. Die Jugendpflegerordnung war 
wirklich eine innovative Errungenschaft, die sich bewährt hat. 
Dadurch wurde ein Denken und Arbeiten über die enge Gemein-
degrenze hinaus möglich, denn die Jugendpfleger/innen waren ja 
für mehrere Gemeinden eingesetzt. Diese Tendenz zu großräumi-
geren Einheiten – heute eine Selbstverständlichkeit – war damals 
etwas für Pioniere. „Konvente“ hieß das damals, es gab schüch-
terne oder selbstbewusstere Versuche in Essen-Altendorf, in 
Borbeck, Steele, Werden und anderswo. Das größere Miteinander 
– da winkte so mancher Pfarrherr ab. 
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Wie wirkte sich deine „soziale Ader“ im Jugendbereich aus? 
 

Der Jugendsozialbereich – 
z.B. die Jugendberufshilfe 
– war ein beherrschender 
Punkt im Seelsorgeamt. 
Wir stellten uns der ge-
sellschaftlichen Lage der 
jungen Leute im Ruhrge-
biet – etwa dem Mangel 
an Ausbildungs- und Ar-
beitsplätzen – und ver-
suchten Betriebe zu ani-
mieren, zusätzliche Aus-
bildungsplätze einzurich-
ten. Aus Bistumsmitteln 
„subventionierten“ wir 
also solche Plätze. Das 
war nicht unumstritten; 
von gewerkschaftlicher 

Seite wurden wir kritisiert. Aber wir wollten ein Zeichen setzen. 
Unsere Sicht von der Arbeit als fundamentaler Dimension lebens-
würdigen Lebens musste konkret werden. Ich erinnere mich z.B. 
an die Aktion „Zukunftsschlüssel“ – da haben wir wirklich ohne 
Ende „Klinken geputzt“ und 600 zusätzliche Ausbildungsplätze 
„eingesammelt“. 
Wir standen damals in gutem Kontakt zu den Leitern der Arbeits-
ämter. Wir hielten Ganztagstreffen und arbeiteten fruchtbar zu-
sammen. Bei diesen persönlichen Kontakten gab es „heiße Dräh-
te“ im Notfall, ohne bürokratischen Aufwand. Ich kann den Leitern 
der Arbeitsämter nur hohes Lob zollen! So zum Beispiel Hans Gerd 
Dohle, dem Leiter des Essener Arbeitsamtes. 
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Später sah man dich mit Ministerpräsident Clement „Klinken put-
zen“. 
 
Nicht ganz. Wir putzten getrennt! Wolfgang Clement rief eines Ta-
ges an und schlug vor, gemeinsam eine Initiative für neue Ausbil-
dungsplätze zu starten. Wir steckten dann unsere „claims“ ab; ich 
sammelte im Bereich des Bistums. So kam ich mit vielen Unter-
nehmern ins Gespräch über Ausbildungsfragen – auch mit vielen 
Jugendlichen und – ganz wichtig – mit den Ausbildern. Diese be-
eindruckten mich besonders. Sie hatten die jungen Leute ganz-
heitlich im Blick, an manchen waren Seelsorger verloren gegan-
gen. Viele waren wirkliche „Lehrmeister des Lebens“! 
 

Papstbesuch 1987 

Von der Mühsal des Klinkenputzens jetzt zu höchsten Höhen: der 
Papstbesuch 1987! 
 

 
 
Jahre später: 2001 Papstaudienz in Rom. Auch Weihbischof Franz Vorrath ist dabei. 
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Bischof Hengsbach überraschte uns mit dem Ruf: Der Papst 
kommt – für zwei Tage! Wichtig war ihm: Dem Hl. Vater muss das 
Besondere der Region deutlich werden. Und so kristallisierten sich 
bald die drei Stationen des Programms heraus, das ich vorbereiten 
sollte: Besuch im Gelände der Zeche Prosper Haniel (Kontakt mit 
der Arbeitswelt, besonders dem Bergbau); Gottesdienst im Park-
stadion Gelsenkirchen; Besuch der Domkirche. 
Von der Begegnung bei Prosper Haniel ging eine gute Ermutigung 
aus. Das Ruhrgebiet tat sich mit dem Strukturwandel schwer, Koh-
le und Stahl waren sehr im Abschwung, neue Ansiedlungen zu 
wenig in Sicht. In seiner Rede vor Vertretern aller Arbeitsbereiche 
unterstrich der Papst, dass das Ruhrgebiet genügend Chancen und 
Energien hat, um Neues zu wagen. Die Rede fand große Resonanz. 
Im Parkstadion gab es ein kleines Aha-Erlebnis. Es war unüberseh-
bar, dass viele Ministranten lange Haare hatten. Der Verantwortli-
che für die Liturgie, der heutige Bochumer Stadtdechant Dietmar 
Schmidt, hatte in vorauseilendem Gehorsam Messdienerinnen 
aufgestellt – für manche damals fast ein Sakrileg! So hat er „leise 
die Türen geöffnet“. Der Papst guckte freundlich, der Bischof 
grummelte verhalten und folgenlos. So wurden die Messdienerin-
nen mit einem Schlag salonfähig! 
Die Predigt des Papstes liest sich heute fast prophetisch: Lasst die 
Kirchen nicht zu Denkmälern aus einer vergangenen Welt werden. 
Füllt sie vielmehr mit Liebe und Leben. Sie sollen Knotenpunkte 
eines Netzes bleiben, das nicht zerreißt.  
Bischof Hengsbach forcierte dann als Ergebnisse dieses Papstbe-
suches die Seligsprechung von Nikolaus Groß, dessen Prozess 
neuen Schwung bekam, und die Errichtung des Kreuzwegs auf der 
Halde von Prosper Haniel, um den sich vor allem der dortige 
Bergwerksdirektor Hans Ketteler verdient machte. 
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Weihbischof 1988 

Bleiben wir auf den Höhen. 1988 wurdest du Weihbischof. Vor dir 
gab es in diesem Amt Julius Angerhausen, neben dir Wolfgang 
Große. Bitte ein Wort zu den beiden. 
 
Julius Angerhausen war ein talentierter Bischof. Seine Begabung 
lag vor allem im Wort. Ein Sprachgenie an Fremdsprachen, schrift-
stellerisch begabt, fand er eigenständige, originelle Sprachbilder 
für den Glauben. Kontemplativ veranlagt, von der französischen 
Spiritualität und Pastoral geprägt (Charles de Foucauld, CAJ, Arbei-
terpriester), war er ein gefragter Prediger und Exerzitienmeister. 
Er liebte die Einsamkeit. Er hatte in Werden-Schuir im Wald ein 
blockhausähnliches „Angerhäuschen“, in das er sich immer wieder 

Weihbischof Angerhausen und sein zukünftiger Nachfolger Franz Grave bei der Ein-
weihung der St. Elisabeth Kirche am 28.11.1959 
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zurückzog. Dieses Eremitische war seine Stärke – und seine Gren-
ze. Er tat sich mit der Gemeinschaft oft schwer, mit der Essener 
Kurie, mit dem Bischof. Er wollte nicht im Blickpunkt der Öffent-
lichkeit stehen. So hat er sich weithin auf die Ausländerseelsorge 
beschränkt und diese mit Herzblut betrieben. Die letzten Lebens-
jahre waren von Krankheit gekennzeichnet, er konnte nicht mehr 
zelebrieren, er starb 1990. 
 

 
 
Weihbischof Franz Grave bei der Einweihung eines Kindergartens 
 

Sodann Wolfgang Große. Der war ein guter Freund, einer der bes-
ten. 12 Jahre lang machten wir zusammen Urlaub in Südtirol, teil-
ten einige auch gefährliche Bergerlebnisse. Die drei Wochen ge-
meinsamer Ferien waren immer ein Geschenk des Himmels. 
Wolfgang Große war ein Intellektueller, ein Theologe von Rang. 
Manchmal konnte er darin ein wenig spitzfindig sein, dann sagte 
Bischof Hengsbach zu ihm: „Wolfgang, jetzt hast Du den Bleistift 
wieder zu spitz!“ In der Glaubenskommission der Bischofskonfe-
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renz um Kardinal Wetter (München) schätzte man ihn hoch. Sei-
nem Bischof, dem er vorher als Sekretär gedient hatte, fühlte er 
sich tief verbunden. Vielleicht kann man von einem Vater-Sohn-
Verhältnis sprechen. Wolfgang war überaus bescheiden, nicht 
ambitioniert, dazu ein anspruchsvoller guter Prediger, der die Sa-
che klar auf den Punkt brachte. Unter den Priestern fand er große 
Zustimmung. Ich erinnere mich an die langanhaltenden Ovatio-
nen, die er am Ende seiner Zeit als Diözesanadministrator auf dem 
Priestertag 1992 bekam. Im Alter verlor er seine Kraft, er fühlte 
sich seelisch in einem tiefen Loch. Ein schrecklicher Leidensweg – 
bis zu seinem Tod 2001! 
 

Deutsche Bischofskonferenz 

Wie geht es einem, wenn man sich plötzlich in der Bischofskonfe-
renz wiederfindet? 
 
Das war am Anfang wirklich ein sehr ungewohntes und unge-
wöhnliches Terrain! Aber die Atmosphäre empfand ich als ange-
nehm und brüderlich; vom Kardinal bis zum jüngsten Weihbischof 
war und ist das familiäre Du üblich. So fühlte ich mich schnell zu 
Hause und kann menschlich nur von positiven Erlebnissen spre-
chen. 
Die Vollversammlungen forderten uns einiges ab! Von halb acht 
morgens bis zehn Uhr abends entfaltete sich ein großes Pro-
gramm, ein riesiges Pensum an konzentrierter Arbeit und an The-
men. Dazu kam die Mitgliedschaft in Kommissionen, bei mir mit 
den Schwerpunkten Weltkirche und Gesellschaft. 3 bis 4 Sitzungen 
pro Jahr und pro Kommission – das ist ein großer, aber notwendi-
ger Zeitaufwand! 
Gelegentlich erlebten wir dramatische Höhepunkte. Am deutlichs-
ten war das wohl in der Frage der Schwangerschaftskonfliktbera-
tung. Kann die Kirche im staatlich vorgesehenen Beratungssystem 
mitmachen, wenn dann die vorgeschriebene Bescheinigung aus-
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gestellt wird, die eine Voraussetzung ist für eventuelle Abtreibun-
gen? Ist der Schein eine Einverständniserklärung, eine aktive Mit-
wirkung zum Schwangerschaftsabbruch? Ein tiefer Dissens ging 
durch die Bischöfe. Eine größere Gruppe betonte die Chancen zum 
Lebensschutz, die in der kirchlichen Beratungsarbeit liegen. Eine 
kleinere Gruppe bejahte die obigen Fragen und sprach für den 
Ausstieg aus dem staatlichen System. Alle Bischöfe hatten sich gut 
vorbereitet, mit den Beraterinnen intensiv gesprochen, kamen al-
so mit Basiserfahrungen. Eine sehr deutliche Mehrheit sprach sich 
dann für den Verbleib im bisherigen System aus. An der Bischofs-
konferenz vorbei ging dann aber ein Rekurs nach Rom, und dann: 
Roma locuta, causa finita. Die kirchliche Beratung geht weiter, 
kann materiell oft weiterhelfen, hat aber in der eigentlichen Kon-
fliktberatung an Klientel und Einflussmöglichkeiten verloren. 
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5. Gespräch (5.6.2012 in Essen) 

 

Plötzlich Vorsitzender von ADVENIAT 

Fast zwanzig Jahre lang, von 1991 bis 2010, warst du als Vorsit-
zender der Bischöflichen Kommission mit ADVENIAT und damit mit 
Lateinamerika verbunden. Hand aufs Herz: Hätte dich jemand 
1980 oder 1990 gefragt: Wie heißt die Hauptstadt von Honduras? 
– Hättest du es gewusst? 
 
Ganz sicher nicht! Meine persönliche Ausstattung für die Arbeit 
bei ADVENIAT war eher bescheiden. Ich sagte mir erst: Lass die 
Finger davon! Die größte Schwierigkeit war die Sprache; ich konn-
te weder Spanisch noch Portugiesisch. Aber dann habe ich mich 
drangemacht und vor allem in der Morgenfrühe Spanisch gelernt; 
bei der Morgentoilette vor dem Spiegel habe ich meinem Spiegel-
bild spanische Vokabeln aufgesagt. Das alles im Alleingang, nur 
mit Hilfe eines Lehrbuchs. Wenn ich spanische Priester oder Or-
densschwestern traf, lockte ich sie in eine Konversation hinein. 
Das haben sie mit großem Wohlwollen und mit Humor ertragen! 
Bis heute besteht da sprachlich ein großer Nachholbedarf. 
 
In Lateinamerika kam es auch gar nicht auf Perfektion in der 
Sprachbeherrschung an. Den Leuten war schon die Bemühung 
wichtig. Sie spürten, dass ich eine innere Beziehung zu den Men-
schen suchte und dem Volk näher kommen wollte. Da sehen die 
Leute dann gerne über grammatische Schnitzer hinweg! Und in 
mir wuchs im Lauf der Jahre eine große Freude an der spanischen 
Sprache. Bei Wortbeiträgen auf Konferenzen (etwa in der CAL, der 
Päpstlichen Kommission für Lateinamerika) war ich etwas zurück-
haltender als sonst. Abends vor der Sitzung habe ich mir dann 
schon meine „Spreche“ zurechtgelegt. Gott sei Dank haben die 
vielen pastoralen und theologischen Fachtermini, die ja in allen 



Die 80 Jahre des Franz Grave 
_______________________________________________________________________ 

79 
 

Sprachen ähnlich klingen, mir beim Verstehen geholfen; an ihnen 
konnte ich mich oft entlang hangeln. 
 

 
In Honduras 
 

Bevor du in die Leitung von ADVENIAT kamst – wie war dein Bild 
von Lateinamerika? 
 
Ich war nicht ganz unbeleckt, sondern geprägt von der Zusam-
menarbeit mit Bischof Hengsbach. Er hat sich als Letztverantwort-
lichen für ADVENIAT gesehen, hat jeden Antrag selber noch ein-
mal geprüft und unterschrieben. Stapel voller dicker Mappen im 
Bischofshaus – das war für mich damals ADVENIAT! Außerdem 
Gäste bei ihm, ständig Besuch aus Lateinamerika – er war ein gro-
ßer Gastgeber! Er konnte kein Spanisch, sondern drückte sich in 
einem sehr speziellen Latein aus, das den Gästen oft ulkig in den 
Ohren klang. 
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Die Theologie der Befreiung liebte Bischof Hengsbach nicht gera-
de. 
 

 
 
Die Päpstliche Kommission für Lateinamerika in Audienz bei Papst Benedikt XVI. (Weih-
bischof Franz Grave 4. von links) 

 
 
Er kam, es war wohl 1977, von einer Lateinamerikareise zurück 
und sagte noch auf dem Flughafen: „Die Theologie der Befreiung 
führt zu nichts.“ Sie blieb ihm völlig fremd. Ihm lag die kirchliche 
Sozialverkündigung am Herzen – und hier befürchtete er marxisti-
sche Einflussnahme. Er gründete auch einen Arbeitskreis zur Theo-
logie der Befreiung, und da wurde nicht hinter verschlossenen Tü-
ren geflüstert, sondern Warnendes laut von den Dächern gerufen.  
Vermittelt und Gesprächsfäden neu geknüpft hat dann immer 
wieder der damalige Geschäftsführer von ADVENIAT, Emil Stehle. 
Er war eine Säule, ein selbstloser Helfer, ein Vermittler vom Schlag 
des damaligen Ministers „Ben Wisch“ Wischnewski. Beide kannten 
sich gut und brausten wie Windhunde durch die Gegend, um zu 
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helfen – z.B. Geiseln zu befreien und ausweglose Situationen zu 
entwirren. Manchmal geschah das unter Lebensgefahr! Später 
wirkte Emil Stehle segensreich als Bischof in Santo Domingo de los 
Colorados in Ecuador, heute lebt er schwer erkrankt in seiner ba-
dischen Heimat in Konstanz. Ein großartiger Mann! 
 

Weltkirchliches Lernen 

1991 trittst du in Bischof Hengsbachs Fußstapfen bei ADVENIAT. 
Wie hast du deinen Dienst dort „gefärbt“? 
 
Ich habe die Besucher und Gäste aus Lateinamerika immer als 
„Delegation von Schwesterkirchen“ verstanden und mich um per-
sönliche Kontakte und Begegnungen bemüht. Die Gäste wurden 
nicht gleich zum Schreibtisch mit der Projektprüfung geführt; vor-
her lud ich sie zum Mittag- oder Abendessen ein und unterhielt 
mich mit ihnen über ihre Erfahrungen. Viele Gäste haben auch bei 
mir in der Raumerstraße gewohnt. In Lateinamerika sagt man: Mi 
casa es su casa. Mein Haus ist Ihr Haus. Die menschliche Atmo-
sphäre und Wärme ist gerade für Lateinamerikaner ganz wesent-
lich. Wir haben jeden der ADVENIAT-Gäste z.B. zum Flughafen be-
gleitet. „Bienvenido“ – sei willkommen – war und ist ein Leitge-
danke. Diese Gastfreundschaft habe ich immer wieder erfahren 
und wollte sie weitergeben. Sie hilft beim weltkirchlichen Lernen! 
Ich bin ziemlich enttäuscht darüber, dass dieses Lernen aus der Er-
fahrung anderer Länder im heutigen Kontext der deutschen Kirche 
– auch im Dialogprozess – kaum eine Rolle spielt. 
In der Geschäftsstelle von ADVENIAT war ein gutes Klima. Die Pro-
jektanträge wurden dort mit hoher Kompetenz behandelt. Diese 
Kompetenz verdient hohes Lob! Wir achteten alle darauf, dass die 
Ausrichtung an den Armen, die „Option für die Armen“ zum Tra-
gen kam und nicht unnötige oder gar luxuriöse Prestigeobjekte 
gebaut wurden. 
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Noch ein Wort zum weltkirchlichen Lernen? 
 
ADVENIAT wollte nie eine Einbahnstraße sein, sondern eher eine 
Brücke, auf der man sich trifft und bereichern kann. Keine kalte 
Administration, sondern ein Ort der Begegnung! Wir sind „Kirche 
unter einem Dach“ – und können so viel voneinander lernen – oh-
ne voreilig andere Modelle zu kopieren. Dem Vorsitzenden der Bi-
schöflichen Aktion ist vor allem eine brüderliche Rolle aufgege-
ben; er sorgt mit, dass Begegnung kein leeres Wort bleibt. 
 

Kontinent der Hoffnung? 

Man hat oft vom „Kontinent der Hoffnung“ gesprochen. Ist Latein-
amerika für dich noch Kontinent der Hoffnung? 
 
Ja, das Wort war in aller Munde. Es muss nüchterner beleuchtet 
werden. Was die Kirche angeht, so sind gewaltige Probleme dazu 
gekommen: das rapide Wachstum der Sekten und charismati-
schen Freikirchen z.B. zwingt zum Nachdenken über kirchliche De-
fizite.  Ein Bischof aus Brasilien sagte mir: „Wir haben zu spät rea-
giert. Wenn Slums und neue Wohngebiete entstehen, etablieren 
sich die Sekten sofort. Wir kommen oft einfach zu spät!“ Die Säku-
larisierung und ein praktischer Materialismus und Konsumismus 
wirken sich vor allem in den Großstädten aus. Die Kirche selbst 
leidet an inneren Differenzen und Spannungen. Aber das Wort von 
der Hoffnung gilt immer noch! Ich habe auf meinen Reisen im 
kirchlichen Leben Lateinamerikas viel Freude, Ausstrahlung und 
Selbstbewusstsein angetroffen. 
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Ein Ort des Martyriums: der amerikanische Pfarrer Thomas Stanley Rother wurde 1982 
im Pfarrhaus in Santiago Atitlan (Guatemala) von Soldaten ermordet. Hier Franz Grave 
mit dessen Nachfolger, der ebenfalls aus Oklahoma / USA stammt. 
 

Was hat dich am Leben der Kirche Lateinamerikas beeindruckt? 
 
Der partizipative und kommunikative Stil. Bischöfe wie Oscar Ro-
driguez Maradiaga in Honduras und Jorge Enrique Jimenez in Ko-
lumbien – ihre Art, dialogisch mit Priestern und Laien umzugehen. 
Dann die Laien-Beauftragungen für Gemeindeleitungen im Dorf 
und in der Stadt, so die „delegados de la palabra“ in Honduras. 
Was für Chancen, um die Begabungen und Charismen und die Vi-
talität im Volk Gottes zu entdecken und zu fördern! Davon könn-
ten wir wirklich lernen, statt immer nur der Tendenz zu zentralisti-
schen großen Gebilden zu folgen und die Priester und pastoral 
Hauptamtlichen in weite Fernen zu rücken. Über die „Leitung“ von 
Gemeinden und ihren Substrukturen sollten wir – auch im Blick 
auf Lateinamerika – neu nachdenken. 
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Und die Mentalität der Gläubigen? 
 
Die Leute haben eine unglaublich positive Lebenseinstellung – 
auch die Armen, bei denen man doch eher eine düstere Sicht er-
warten würde. Sie haben Zeit und nehmen sich Zeit („Ihr habt die 
Uhr- wir haben die Zeit!“). Die Gastfreundschaft ist stark – und 
Gott ist allgegenwärtig! Atheisten wird es im Volk wohl kaum ge-
ben, und die Theodizeefrage (nach Gott und dem Leiden in der 
Welt) stellt sich den Leuten nicht so wie bei uns in Europa. Die re-
ligiöse Grundierung tritt besonders in der Volksfrömmigkeit zuta-
ge, die mit den indianischen Traditionen oft eng verwoben ist. Die 
Verehrung der Gottesmutter und der Heiligen ist vor allem in den 
großen Wallfahrtsorten zu spüren: in Aparecida, in Guadelupe, in 
Cobre (Kuba). Das sind blühende Oasen des Glaubens, wo das In-
nerste der Seele sich nach außen kehrt. Die marianische Frömmig-
keit trägt die Menschen. Bemerkenswert ist auch die „Präsenz“ 
von Märtyrern und Glaubenszeugen wie Oscar Romero, die vom 
Volk wie neue „Nothelfer“ genommen werden. Berührt hat mich 
auch das andere, sehr konkrete Verhältnis zu den Toten – etwa in 
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den Allerheiligen- und Allerseelenfeiern auf den Friedhöfen Mexi-
kos, wo so etwas wie eine Groß-Begegnung der Toten und Leben-
den gefeiert wird. Ein starker Sinn für Symbolik zieht sich durch 
den ganzen Kontinent. Insgesamt scheint mir das Religiöse kein 
Spezialbereich des Lebens zu sein, keine „fromme Ecke“ im Hin-
terstübchen des Bewusstseins, sondern ein „roter Faden“, eine in-
tegrierte Eigenschaft des Lebens selbst. 
 

Das exposure-Programm 

Ein berührendes Erlebnis in Lateinamerika? 
 
Da kommt mir als erstes das „Exposure“-Programm in den Sinn – 
ein wirklicher „Intensivkurs Lateinamerika“! Das war eine scho-
nungslose Konfrontation mit der Alltagsrealität in Honduras. Expo-
sure, das hieß: in Familien auf dem Land oder in der Stadt zu ge-
hen und deren Alltag am eigenen Leib zu erfahren. Mit zu leben, 
auf dem Feld zu helfen, dasselbe zu essen, die hygienischen Be-
dingungen zu teilen, auf dem Boden zu schlafen. Was für ein Un-
terschied zu unserem gewohnten Leben! Leo Schwarz war noch 
dabei, damals Weihbischof in Trier, ein Mann, der sich in Latein-
amerika bestens auskennt. Die Familie wusste anfangs nicht, dass 
wir Priester bzw. Bischöfe waren. Später bekamen sie es heraus – 
da wurden wir dann ein wenig „herumgereicht“ und waren hinfort 
weniger Feldarbeiter als Pastöre. Wir wurden gebeten, Kranken-
besuche im Dorf zu machen, und kamen zu einer jungen Mutter, 
krebskrank, von ihrem Mann verlassen, voller Sorge um ihre Kin-
der, zugleich voller Vertrauen auf Gott. Sie bat um die Krankensal-
bung. Vorher feierten wir eine Messe in der Dorfkirche, und alle, 
die bei der Messe dabei waren, zogen in einer Prozession singend 
und betend mit zum Haus der Kranken, um ihr bei der Salbung nah 
zu sein.  
Ansonsten sind mir natürlich die Großereignisse in starker Erinne-
rung: 1992 – in meinen Anfängen – die Bischofskonferenz für ganz 
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Lateinamerika in Santo Domingo, ein Ringen um den Stellenwert 
der Option für die Armen, zugleich 500-Jahr-Feier der Entdeckung 
Amerikas, mit einem Ringen um die Deutung der Geschichte (Ent-
deckung? Eroberung?). Dann in Rom die Konferenz aller Bischöfe 
Nord- und Südamerikas; der Papst wollte Nord und Süd zu einer 
stärkeren Zusammenarbeit bewegen und rief die Mutter Gottes 
von Guadelupe (Mexiko) zur Patronin Gesamtamerikas aus. 
Schließlich 2007 die Konferenz in Aparecida (Brasilien), mit Bene-
dikt XVI.  
Ein dramatisches Erlebnis war 1996 der Überfall in Guatemala. Ich 
schilderte ihn in dem Gedächtnisband für die Journalistin Maria 
Christine Zauzich, die 2009 im Pazifik ertrunken ist. 
 
 

 
 Krankenbesuch beim exposure-Programm in Honduras 
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Die gastgebende Familie – rechts: Weihbischof Leo Schwarz (Trier) 
 

Eine gefährliche Reise  
– der Überfall in Guatemala 

Die „Adveniat“-Kontaktreise nach Guatemala im 
September 1996 war für alle Teilnehmer ein-
drucksvoll und ermutigend. Besonders die Zu-
sammenarbeit im Projektbereich fand von allen 
Seiten viel Lob und Anerkennung….  
Von dieser Einstellung war auch der Besuch einer 
Zuckerrohr-Fabrik am vorletzten Tag der Reise 
geprägt. Die Beschäftigten zeigten uns stolz die 
moderne Einrichtung und die neuen, sehr ergiebi-
gen Produktionsmethoden. Ihr besonderes Inte-
resse aber galt den Fragen betrieblicher Mitbe-
stimmung und den Möglichkeiten, seitens des Be-
triebs Einfluss zu nehmen.  
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Erst bei Anbruch der Dunkelheit fanden wir ein 
Ende der interessanten Gespräche und verspra-
chen über den Tag hinaus in Kontakt zu bleiben, 
ohne zu ahnen, dass der Rückweg in die Unter-
kunft uns zum Verhängnis werden sollte. Auf der 
Höhe der Stadt Escuintla – 50 km vor der Haupt-
stadt Guatemala Ciudad – wurden wir plötzlich 
von einem überholenden PKW hart bedrängt und 
genötigt, von der Hauptstraße abzufahren und 
mit unserem Auto auf einen Parkplatz auszuwei-
chen. Maria-Christine Zauzich, die neben mir saß, 
hatte die Situation sofort erfasst und schrie laut 
auf: „O Gott, ein Überfall!“ Drei schwer Bewaffne-
te stürmten unser Auto, warfen den Fahrer in den 
Fond des Wagens, übernahmen selbst das Steuer 
und rasten mit hoher Geschwindigkeit in die ent-
gegengesetzte Richtung. Ihre Befehle an uns wa-
ren kurz, schroff und vor allem unmissverständ-
lich: „Keine Kontakte untereinander, die Augen 
schließen! Wer sich nicht daran hält, kommt hier 
nicht mehr lebend heraus!“ – Der Schock saß tief! 
Die Aussichtslosigkeit der Lage nahm von Sekun-
de zu Sekunde zu. Von wem sollten wir auch an-
gesichts dieser Situation Hilfe erwarten können? 
Die Entführer waren offensichtlich fest entschlos-
sen, ihren Plan konsequent durchzuführen und in 
ihrem Sinn erfolgreich abzuschließen. Dabei 
schreckten sie vor nichts zurück, auch nicht vor 
der Schusswaffe.  
In einer Waldlichtung stoppten sie das Auto und 
befahlen uns, einzeln auszusteigen. Jeder wurde 
bei vorgehaltener Schusswaffe einer Leibesvisita-
tion unterzogen und dabei aller Wertsachen und 
des Bargeldes beraubt. Ich erinnere mich noch, 
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wie einer der Bewaffneten Maria-Christine eine 
kostbare Halskette, ein Geschenk von ihrer Mut-
ter, brutal vom Hals riss. Danach mussten wir uns 
alle lang ausgestreckt auf den Boden legen, das 
Gesicht ins feuchte Gras. Über uns stand der helle 
Mond. 
Die Entführer machten sich dann über unser Auto 
her und plünderten es total aus. Alles, was ihnen 
nützlich und wertvoll erschien, nahmen sie mit, 
anderes entfernten sie und warfen es ziel- und 
planlos in der Gegend herum. Eine Stunde lagen 
wir fast regungslos auf dem feuchten Boden, 
wehrlos den Entführern ausgeliefert. Was bringen 
die nächsten Minuten? Ist das hier das Ende? Mir 
kommt die Bitte aus der Komplet, dem kirchlichen 
Nachtgebet, in den Sinn: „Herr, in deine  Hände 
empfehle ich meinen Geist!“ – Noch nie zuvor 
hatte ich eine vergleichbare Situation erlebt, wo 
ich mich so hilflos ausgeliefert fühlte und keine 
Möglichkeit sah, mich zu wehren und mir irgend-
wie selbst zu helfen. 
Die Entführer sind mit dem Ergebnis ihres Über-
falls offensichtlich sehr zufrieden. Sie hatten alles, 
was sie wollten, so dass sie - nicht ohne schroffe 
Befehle an uns – den Rückzug antraten. Ich habe 
noch ihre Worte im Ohr: „Keine Kontakte, keine 
Gespräche! Erst eine halbe Stunde nach unserem 
Abzug dürft ihr euch erheben!“ 
 
Die Hoffnung erfüllte uns alle mit neuer Kraft. Als 
wir uns erhoben und wieder festen Boden unter 
den Füßen hatten, brachte keiner ein Wort her-
aus. Wir standen stumm im Kreis. Der helle Mond 
über uns. Schließlich machte einer den Vorschlag, 
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den glorreichen Rosenkranz zu beten. Dieses Ge-
bet machte ruhig. Spät in der Nacht kamen wir im 
Gästehaus der Bischofskonferenz an! Beim Got-
tesdienst am anderen Morgen haben wir Gott aus 
tiefem Herzen gedankt für die Errettung!  
 
(Erstmals veröffentlicht in: Netze knüpfen – Hoff-
nung   säen, Erinnerungen an Maria-Christine 
Zauzich, hrsg. von Johannes Broxtermann, Lüden-
scheid 2009) 
  

 
 
Bootsfahrt auf dem Attitlan-See in Guatemala 
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Mit Mitgliedern der Bischofskonferenz in Guatemala. Der Bischof mit dem Stock ist der 
damalige Erzbischof der Hauptstadt, Prospero Penados del Barrio. Die beiden Damen in 
der Bildmitte sind links Maria-Christine Zauzich, die 2009 im Pazifik ertrank, und rechts 
Franz Graves Haushälterin Gisela Schwarzer 

Haiti und Kuba 

Gibt es Länder, die Dir besonders am Herzen liegen?   
 
Es gibt ein „Sorgenkind“, nämlich Haiti. Das Land kennt schreckli-
che soziale Probleme, Naturkatastrophen wie das Erdbeben von 
2010, Chaos, Gewalt und umfassende Korruption. Ein Land, das als 
„unregierbar“ gilt. Ich habe Haiti dreimal besucht. Es sind dort 
spürbar nicht nur materielle, sondern auch mentale Probleme – 
Misstrauen, ein Zögern im Handeln, Formen des Voodoo, die auch 
in die Kirche hinein schwappen. Das Land ist afrikanisch und ziem-
lich isoliert. In der benachbarten Dominikanischen Republik, der 
es deutlich besser geht, interessiert man sich z.B. kaum für dieses 
Armenhaus Lateinamerikas. Die Kirche hat in Haiti Großes geleis-
tet: z.B. die Pfarreischulen, die häufig von Ordensschwestern ge-
führt sind. In der „Cité Soleil“, einem riesigen Slumgebiet der 
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Hauptstadt Port-au-Prince, gehen die Salesianer bis zum Äußers-
ten in der sozialen und pastoralen Betreuung der Menschen. Einer 
von ihnen sagte mir: „Hier wird sich nichts verändern – aber wir 
bleiben dennoch hier, um ein Zeugnis für Jesus Christus zu geben.“ 
Im Hospiz der Schwestern von Mutter Teresa, die sich um Schwer-
kranke und Sterbende kümmern, verfolgen mich schreckliche Bil-
der. „Sagen Sie nichts“, sagte eine Schwester, „segnen Sie die 
Kranken einfach mit Weihwasser!“ Es hat mir dort wirklich die 
Sprache verschlagen. Man fühlt dort äußerste Hilflosigkeit ange-
sichts des Elends. 
 
Und Kuba? 
 
Ich erinnere mich an den Besuch von Papst Johannes Paul II bei Fi-
del Castro, das war 1998. Es war die Konfrontation von zwei gro-
ßen alten Männern bzw. geistigen Mächten. Ich war schon ein 
paar Tage früher in Havanna. Die Bevölkerung schien kaum infor-
miert zu sein über den Papstbesuch – das war die Strategie der 
Regierung, möglichst wenig Aufmerksamkeit für den Papst zu 
schaffen. Die ersten Worte des Papstes waren sehr stark: Du, Ku-
ba, öffne dich der Welt – aber Du, Welt, öffne dich für Kuba! Letz-
teres wurde als Kritik an der amerikanischen Embargopolitik ver-
standen, die vor allem die Armen traf. Immer wieder setzte sich 
der Papst in Kuba für die Armen und für die Menschenrechte ein. 
Die Wirkung war enorm. Ganz bewegend war ein Jugendgottes-
dienst in Camaguey. Die jungen Leute brachten die Gaben zur Ga-
benbereitung, umarmten den Papst und ließen ihn gar nicht mehr 
los: „Heiliger Vater, bleib doch bei uns – wir vertrauen auf Dich!“ 
Der Abschlussgottesdienst war dann mit ca. einer Million Men-
schen auf dem Platz der Revolution. Die Szenerie war denkwürdig: 
links das Denkmal von Che Guevara, rechts das des Nationalhel-
den José Marti, in der Mitte ein großes, etwas kitschiges Herz-
Jesu-Bild mit der Aufschrift „Auf mich allein könnt ihr vertrauen!“ 
Fidel Castro saß in einer Kirchenbank, während der Papst von der 
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Stelle aus sprach, wo früher Fidel Castro seine vielstündigen Re-
den hielt. 
 

 
Nach dem Abflug des Papstes lud Castro alle ausländischen Bi-
schöfe in seine Residenz ein. Er wollte Eindrücke hören und mittei-
len. Er sagte: „Ich habe den Papst beobachtet und bewundere, wie 
umsichtig er ist.“ Und dann machte er Propaganda: „Die Kirche 
glaubt an eine Ideologie; sie lenkt die Menschen ab – von der Erde 
zum Himmel –, während wir, die Marxisten, die Erde gestalten!“ 
Das war nun starker Tobak! Der Kardinal Law von Boston (USA), 
der später wegen des Pädophilieskandals in seiner Diözese zurück-
treten musste, rettete die Situation: „Herr Präsident, nehmen Sie 
zur Kenntnis, ich bin ein freier Bürger eines freien Landes. Der Un-
terschied ist, dass Sie einer Ideologie nachlaufen, und wir Jesus 
Christus als lebendigem Herrn folgen – und so die Erde gestalten!“  
Damit war die Diskussion zu Ende! Wir gingen essen. Fidel Castro 
ging von Tisch zu Tisch. Er selber aß nichts und trank nichts. Bi-
schof Emil Stehle und ich saßen am letzten Tisch. Ich wandte mich 
an Fidel Castro: „Wir haben Schwierigkeiten mit Ihrer Regierung. 
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Es gibt drei ADVENIAT-Projekte, die von Ihnen nicht genehmigt 
wurden: nämlich drei VWs für Ordensschwestern in den Armen-
vierteln, eine Druckerpresse für die Bischofskonferenz und den 
Bau einer Kirche.“ Castro verwies mich auf die Kirchenministerin 
Senora Caridad; ich sollte am nächsten Tag die Probleme mit ihr 
regeln. Dreimal sprach ich bei ihr vor; aber die Senora war bein-
hart und lehnte alles ab. Als ich dann abflog, sprach mich ein ku-
banischer Steward im Flughafen an: „Padre, ich möchte gerne bei 
Ihnen beichten!“ 
 
So sind die Erlebnisse in Lateinamerika! 
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6. Gespräch (13.7.2012 in der Abtei Herstelle) 
 

Bischof Hubert Luthe 

Wir wandern wieder ins Bistum Essen zurück, in die frühen 90er 
Jahre. Der Nachfolger von Kardinal Hengsbach, Bischof Hubert Lu-
the (1991 - 2002) wird ernannt. Wie sind da die Erinnerungen? 
 
Hubert Luthe war von Anfang an ein kollegialer Bischof, sehr ange-
legt auf Zusammenarbeit. Er begegnete uns „rheinisch“, sehr 
sympathisch und fröhlich, ohne Anklänge von Resignation und 
Traurigkeit. Sehr gebildet und belesen, hatte er gute Beziehungen 
zur Welt der Theologie und der Kultur. Die Notwendigkeit von Re-
formen im Bistum hat er gespürt und artikuliert und erste Schritte 
in Richtung „Kooperation der Gemeinden“ getan. Als die kirchliche 
Beteiligung im staatlichen System der Schwangerschaftskonflikt-
beratung auf dem Prüfstand war, hat Bischof Luthe sehr konse-
quent und entschlossen wirksame Hilfe für die betroffenen Frauen 
angemahnt und in der Bischofskonferenz die Präsenz der Kirche 
im staatlichen System verteidigt. Es ging ihm wirklich um die Er-
möglichung von Hilfe für die Betroffenen! Vorher hatte er sich 
gründlich bei den Beraterinnen über ihre Erfahrungen informiert. 
Das war eine große Stärke von ihm: Beratung einzufordern und 
anzunehmen. 
 
Er überließ dir die gesellschaftspolitischen Fragen im Ruhrgebiet? 
 
Ja, das war so. Hubert Luthe war bei seiner Einführung fast 65 Jah-
re alt. Er erkannte klar die Bedeutung der gesellschaftlichen und 
auch der weltkirchlichen Fragen. In guter, immer klarer Abstim-
mung übertrug er mir die Aufgabe, das kirchliche Engagement im 
sozialen und weltkirchlichen Bereich umzusetzen. Dabei stand er 
immer hinter mir. 
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Und wieder: Gesellschaftsfragen  

Wie gingst Du als Weihbischof an diese Aufgabe heran? 
 
Wir gründeten in den 90er Jahren die Räte, die streng fachbezo-
gen waren. Es gab schon den Ärzterat aus Bischof Hengsbachs Zei-
ten; er diente als Modell für die Bildung anderer Räte. Nehmen 
wir den Ingenieursrat. Ein nüchterner Blick in die Wirklichkeit des 
Ruhrgebiets machte deutlich, wie wichtig die technischen Entwick-
lungen waren. Dabei wurden Ingenieure öfter reduziert auf den 
Aspekt der reinen Machbarkeit. Ethische Fragestellungen mussten 
hinzukommen. Ich erinnere mich an die Jahresversammlung des 
Ingenieursrates im „Haus der Technik“ in Essen. Der große Saal, 
der sicher mehr als 500 Plätze umfasst, war überfüllt! Die Reso-
nanz übertraf noch unsere Erwartungen. – Zu diesen Jahresver-
sammlungen kamen noch drei bis vier Sitzungen pro Jahr im klei-
neren Kreis, bei den Ingenieuren z.B. über den Ausgleich von Öko-
logie und Ökonomie – die beiden Bereiche müssen ja keine „feind-
lichen Größen“ sein! 
Weiter gab und gibt es den Juristenrat, den Unternehmerrat, in 
dem es immer wieder um Betriebsverfassung, Mitbestimmung 
usw. ging, sodann den Arbeitnehmerrat, der Betriebs- und Perso-
nalräte zusammenführte, und – fürs Ruhrgebiet erstaunlich! – ei-
nen Landwirtschaftsrat, der unter der Leitung einer Bäuerin aus 
Duisburg steht. In allen Räten wurden Zuspitzungen vermieden 
und Formen des Kompromisses gesucht. So sind die Räte Aus- 
druck einer weltbezogenen Pastoral und der Sozialverkündigung 
der Kirche. Ich nahm an allen Sitzungen teil und erlebte somit kur-
ze Wege, gegenseitige Offenheit und Solidarität. Ich erlebte „Kir-
che mittendrin“ – mitten in der Welt. 
 



Die 80 Jahre des Franz Grave 
_______________________________________________________________________ 

97 
 

 
 
Weihbischof Franz Grave gehört zum Vorstand der Fasel-Stiftung, Duisburg. Deren „Preis 
für soziale Marktwirtschaft“ ging 2009 an Jean-Claude Juncker, den Ministerpräsidenten 
von Luxemburg. Mit im Bild Jürgen Rüttgers (seinerzeit Ministerpräsident von NRW) und 
Bundestagspräsident Norbert Lammert. 
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Und die Wolfsburg war der Tagungsort? 
 
Nach der Auflösung des ISB (Institut für soziale Bildung) in Wat-
tenscheid, das unter seinen langjährigen Leitern Erwin Becker und 
Bernd Wienert verdienstvoll gearbeitet hat, wurde auch das ge-
sellschaftspolitische Anliegen auf die Wolfsburg übertragen. Alle 
Bildungsinitiativen sind dort gebündelt, die Wolfsburg hat heute 
eine hervorragende Stellung in der Bildungslandschaft des Ruhr-
gebiets. Die Aufgabe eines Bischofsvikars für die Wolfsburg hat 
mir viel Freude gemacht. 

Firmungen 

Wie sieht der Alltag eines Weihbischofs aus?   
 
Die Firmungen haben sehr stark den Alltag bestimmt. Sie nehmen 
den firmenden Bischof wirklich in Anspruch. Auch körperlich war 
es richtig anstrengend, über hundert junge Leute zu firmen – heu-
te liegen die Zahlen ja viel niedriger, meist unter fünfzig. Dazu 
kommt die Konzentration, die Firmanden möglichst individuell 
und „passgenau“ anzusprechen. Ich habe ihnen zum Beispiel ge-
sagt: „Du bist ein wacher Typ!“ Oder: „Du scheinst mir gute Fähig-
keiten zu haben!“ Oder: ich bin auf markante Vornamen einge-
gangen. So gab es in dieser Minute nach der Firmung, also ganz 
punktuell, einen oft tiefen Moment der Begegnung – ich möchte 
sagen, einen „Augenblick der Gnade“. Vielleicht sollten wir diese 
dichten Momente, in denen Gott uns berühren kann, viel mehr 
wertschätzen. Gott spricht nicht nur dann, wenn einer eine „Dau-
erbeziehung“ zu ihm hat und jeden Sonntag in die Kirche geht! 
Das tun die Firmanden in aller Regel nicht – auch nicht nach der 
Firmung. Dennoch ist die Firmung keine „verlorene Liebesmühe“. 
Ich habe immer sehr gern gefirmt und war gespannt, was die jun-
gen 
Die Firmungen haben sehr stark den Alltag bestimmt. Sie nehmen 
den firmenden Bischof wirklich in Anspruch. Auch körperlich war 
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Bei einer Firmung in Wattenscheid 

es richtig anstrengend, über hundert junge Leute zu firmen – heu-
te liegen die Zahlen ja viel niedriger, meist unter fünfzig. Dazu 
kommt die Konzentration, die Firmanden möglichst individuell 
und „passgenau“ anzusprechen. Ich habe ihnen zum Beispiel ge-
sagt: „Du bist ein wacher Typ!“ Oder: „Du scheinst mir gute Fähig-
keiten zu haben!“ Oder: ich bin auf markante Vornamen einge-
gangen. So gab es in dieser Minute nach der Firmung, also ganz 

punktuell, einen oft tiefen Moment der Begegnung – ich möchte 
sagen, einen „Augenblick der Gnade“. Vielleicht sollten wir diese 
dichten Momente, in denen Gott uns berühren kann, viel mehr 
wertschätzen. Gott spricht nicht nur dann, wenn einer eine „Dau-
erbeziehung“ zu ihm hat und jeden Sonntag in die Kirche geht! 
Das tun die Firmanden in aller Regel nicht – auch nicht nach der 
Firmung. Dennoch ist die Firmung keine „verlorene Liebesmühe“. 
Ich habe immer sehr gern gefirmt und war gespannt, was die jun-
gen Leute so äußern. Sie waren immer wieder für Überraschungen 
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gut. Ich habe immer seltener vorgefertigte Firmpredigten gehal-
ten, sondern mich in den Mittelgang gestellt, sozusagen „auf Au-
genhöhe“, und die „Antennen ausgefahren“. Anschließend, auf 
dem Kirchplatz, verging noch eine halbe Stunde im Gespräch mit 
den Firmanden und ihren Eltern. Wenn es einen „missionarischen 
Gottesdienst“ gibt, dann ganz sicher die Firmungsmesse, die ja 
weithin mit kirchenfernen Leuten besetzt ist. 
 
Und die Katecheten? 
 
Ja, das sind „Helden unserer Zeit“! Das ist ein großer Schatz der 
Kirche. Sie setzen viel Zeit ein, viel Kraft und Phantasie, sie sind –
besonders wenn sie diesen Dienst länger tun – kompetent und 
überzeugend. Manchmal hält sich die Beziehung zu Firmanden; sie 
helfen dann in Lebensfragen, werden um Rat gefragt, führen zum 
Nachdenken. Sie machen Eindruck! 
 
Gibt es Freiräume in der Vielzahl der Termine? 
 
Ich habe immer wieder tief Luft holen müssen, um den zahllosen 
Sitzungen – und den für die Sitzungen produzierten Papieren! – 
gerecht zu werden. Das Wort „Sitzungskatholizismus“ spricht wirk-
lich eine Realität an, für die wir unseren Preis gezahlt haben! Die 
Freiräume (Gebet, stille Tage, Erholung) waren notwendig, um zu 
„überleben“, aber sie waren knapp bemessen, und es fiel mir nicht 
immer leicht, sie mir zu nehmen und wirklich frei zu halten. 
 

Die Bistumsreform  

Wie hast Du die Bistumsreform 2005/06 erlebt? 
 
Die Bistumsreform war für mich vielleicht das einschneidendste 
Unternehmen in meinem Leben. Ich bin mir sicher: Eine Reform 
musste kommen. Der Status quo war nicht zu retten, wir konnten 
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nicht wie bisher weiter machen. Die Phänomene des Mangels 
(weniger Priester und Hauptamtliche, weniger Gläubige, weniger 
Geld) hatten sich schon seit längerem angekündigt. Merkwürdig 
erschien mir allerdings, dass das Finanzargument (abnehmende 
Kirchensteuer) immer als erstes kam und alles Weitere zu diktie-
ren schien. War es nicht noch besorgniserregender, dass die per-
sonalen und geistlichen Kräfte und Ressourcen schon seit langem 
abnahmen? Das alles drängte zu einer Reform, und als Weihbi-
schof bin ich natürlich für die weitere Entwicklung mitverantwort-
lich. 
Heute, etwas mit Abstand, bedrängt mich die Frage: Was haben 
wir in den Herzen und Köpfen der Leute angerichtet? Am bitters-
ten waren die Erfahrungen mit den Kirchenschließungen. Da wa-
ren „blutende Herzen“ zu spüren, tiefe Verletzungen von Gefüh-
len. „Hier fühlten wir uns zuhause“, sagten viele Leute – mit einer 
Körpersprache wie nach einem Unfall. „Hier war unsere Trauung, 
die Taufe der Kinder, einfach alles. An diesen Steinen hängt unser 
Herz!“  
Mein kritischer Blick berührt also nicht die Notwendigkeit des Re-
formprozesses, sondern seine Modalitäten, die Art und Weise der 
Durchführung. Viele hatten den Eindruck, dass sie schlecht und zu 
spät „mitgenommen“ wurden. Dass alles von oben kam und die 
Betroffenen vor Ort nur sehr am Rande in die Entscheidungen 
einbezogen waren. Ich erinnere an die großen Konsultations-
prozesse in anderen kirchlichen Vorgängen – etwa in Lateinameri-
ka, in denen die Basis sich ganz anders beteiligt sah. Papst Johan-
nes Paul II hat einmal gesagt: „Der Mensch ist der Weg der Kir-
che.“ Hier, in der Bistumsreform, hieß es dagegen am lautesten: 
„Wir müssen unseren Finanzhaushalt in Ordnung haben!“  Das be-
triebswirtschaftliche Denken, das natürlich seine Berechtigung 
hat, hat sich hier auf der ganzen Linie durchgesetzt. 



Die 80 Jahre des Franz Grave 
________________________________________________________________________ 

102 
 

 
 
Beim Pontifikalamt 2007 aus Anlass seines 75. Geburtstags. 
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Mit den heutigen Stadtdechanten Bernhard Lücking (Duisburg) und André Müller (Glad-
beck) 
Unten: mit dem damaligen Oberbürgermeister Dr. Wolfgang Reiniger, Essen 
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Emeritierung 2007 und Seelsorge in Mülheim 
 
2007 kam dein 75. Geburtstag und damit der „emeritierte Weihbi-
schof“. Franz Grave im Ruhestand – das überschritt weithin das 
Vorstellungsvermögen. 
 
Ja, es war eine große persönliche Herausforderung! Ich musste 
selber herausfinden, wie es weitergehen könnte. Der „stille Win-
kel“ im Ruhesessel war für mich in der Tat keine Möglichkeit. Ich 
wollte als Priester aktiv bleiben, aber einen Schlussstrich unter die 
bisherigen Bereiche ziehen. Schrecklich die Alten, die nicht loslas-
sen können! Dieser heroische Akt des Schlussstrichs war dann 
verbunden mit der Frage: Wie bist du damals angetreten, was wa-
ren die Motive, Priester zu werden? Und wo kannst du das heute 
gut verwirklichen: die Nähe zu den Menschen, die Verkündigung, 
die Liturgie? 
 
Und so wurde der „Kaplan Grave“ wiedergeboren, wie Du manch-
mal mit einer gewissen Koketterie sagst. 
 
Jedenfalls sind Stab und Mitra auf meinem Kopf (bzw. in meiner 
Hand) in Mariae Geburt in Mülheim noch nicht aufgetaucht! Dort-
hin bin ich ja dann gegangen, weil die Pfarrei räumlich nah zu 
meiner Wohnung in Essen-Frohnhausen liegt und der Pfarrer Mi-
chael Janßen mich gewollt hat. Ich bin da sozusagen „Libero“ im 
pastoralen Dienst, ein Mensch ohne bischöfliche Beauftragung, 
ohne Privilegien (bei Firmungen bin ich nicht dabei) und ohne den 
Kaplanstitel. Die Leute reden mich zwar mit „Herr Bischof“ an, 
aber nehmen meine bescheidenen Seelsorgsdienste an. Ich brau-
che keinen Spagat zu machen; es gab keinen einzigen Fall von 
Kompetenzproblemen. Ich bin wirklich gerne dort, feiere Gottes-
dienste (mit anschließenden Gesprächen auf dem Kirchplatz), hal-
te Taufen und Beerdigungen, mache Hausbesuche. Bei Sitzungen 
halte ich mich zurück. In zwei Bereichen bin ich aktiv: im Arbeits-
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kreis Weltkirche (kein Wunder bei meiner Vorgeschichte!) und in 
der Pastoral derer, die aus der Kirche ausgetreten sind. Da gibt es 
einen Brief mit dem Tenor „Kommen Sie zurück. Wir brauchen 
Sie“ und das Angebot von Besuchen und Gesprächen, auf das 
manche eingehen.  
Denke ich an meine Anfänge in den 60er Jahren zurück, so hat sich 
ein Kreis geschlossen. Es ist schön, wieder ganz nah bei den Leu-
ten zu sein, in einer Gemeinde, in einer Pfarrei! 
 
 
 

 
 
Besuch bei Papst Benedikt XVI in Rom
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7. Gespräch (10.7.2012 in der Abtei Herstelle) 
 
 
An diesem Gespräch nahm u.a. noch der Altabt von Meschede, 
Stephan Schröer (AS) teil, mit dem wir ein paar Wandertage ver-
lebten. 

 

Weihbischof Franz Grave und Altabt Stephan Schröer von Meschede 

 

Wie soll ein Bischof heute sein? 

Ja, worauf kommt es bei einem heutigen Bischof an? 
 
Er muss „über den Tellerrand“, über die Bistumsgrenzen hinaus-
blicken können und positive Überraschungen in der Weltkirche – 
und in der Welt wahrnehmen. Ich erinnere mich noch gut, wie Bi-
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schof Hengsbach geradezu vom Konzil schwärmte, das bald 3000 
Bischöfe in die Weltkirche einband. Die auf dem Konzil formulierte 
„Kollegialität der Bischöfe“ bedeutet ja, dass der Bischof für seine 
Diözese verantwortlich ist, aber in Mitverantwortung steht für die 
ganze Weltkirche. 
 
(AS) Und er muss ein Gespür haben für die Charismen und Talente 
in seinem Bistum. 
 
Ja, er muss die Schätze, die im Acker seines Bistums ruhen, auf-
spüren, fördern und ins Spiel bringen. 
 
(AS) Starke Nerven braucht er auch – und die Gabe der Ermuti-
gung. Wagemut auch für Neues – ohne gleich die Angst, dass es 
schiefgeht. 
 
Die Haltung der Verdrießlichkeit, des Jammerns und Klagens ist so 
verbreitet, alles wird durch den Mangel definiert – da sollte sich 
ein Bischof nicht anschließen, sondern etwas dagegen setzen. 
 
(AS) Zum Beispiel Neugier, geistige Unruhe, ein weites Herz … 
In ein Bischofsherz muss viel reinpassen – nicht nur das Kirchen-
recht! 
 
(AS) Benedikt beginnt seine Regel mit dem „hörenden Herzen“ – 
„Neige das Ohr deines Herzens“. Ein Abt oder ein Bischof soll es zu 
den Mitbrüdern, zu den Menschen hinneigen und sie ermutigen. 
 
den Menschen wird man spüren, „dass nicht alles verloren ist“, 
dass viele Menschen auf der Suche sind und ihre eigene Weise des 
Glaubens haben. 
 
(AS) Wäre es gut, wenn ein Bischof seine eigene „kleine Gemeinde“ 
hat, mit der er lebt? 
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Wandertage von Herstelle aus (2012): Fachwerk- und Ritterromantik ist nicht unbedingt 
Franz Graves Sache, aber er fand die Weserlandschaft und besonders die Stadt Hanno-
versch-Münden sehr schön. 
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Unser pastorales Urteilen und Handeln soll sich nicht nur an Do-
kumenten und Papieren formen, sondern an der Begegnung mit 
den Menschen, an der Nähe zu ihnen. Die Anfangsworte des Kon-
zilstextes „Gaudium et Spes“ („Freude und Hoffnung, Trauer und 
Angst der Menschen von heute, besonders der Armen und Be-
drängten, sind auch Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der 
Jünger Christi.“) bleiben da weiter wegweisend. Jedenfalls ist es 
gut, wenn ein Bischof sich nicht zu sehr auf das rein innerkirchli-
che Milieu beschränkt, etwa das „Dom-Milieu“ unter lauter Präla-
ten. Und er sollte sich auch bewusst sein, dass seine Pfarreibesu-
che in der Regel mit Festen und Festtagen zu tun haben, ihm also 
Ausnahmesituationen vorführen. Die wirkliche Alltags- und Ba-
siserfahrung ist für einen Bischof nicht ganz leicht zu haben. 

 
Da ihr beide euch so deutlich für Alltagserfahrungen aussprecht -  
wisst Ihr eigentlich, was ein Pfund Kaffee oder ein Pfund Butter 
kostet? 
 
(Beide schauen verwundert und fallen in tiefes Schweigen) 
 
Ich meine, wie kriegt man „in den höheren Etagen“ die Lebens-
probleme und Alltagssorgen normaler Menschen mit? 
 
Zum Beispiel in der jeweils eigenen Verwandtschaft. Da kommen 
die Lebensprobleme wie Ehekrisen und Arbeitslosigkeit natürlich 
auch vor. 
 
(AS) Ich möchte eine Einschränkung machen. Unsere Kontakte sind 
oft sehr schichtenspezifisch, z.B. bildungsbürgerlich. Der „Mann 
auf der Straße“, der Hartz 4-Empfänger oder BILD-Zeitungsleser 
bleibt uns da eher fremd. 
 
Sind Bischöfe einsam? 
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Auch als Bischöfe brauchen wir positive menschliche Beziehungen, 
brauchen Freunde, bei denen wir Sorgen abladen und Kritik an-
nehmen können, wo großes Vertrauen möglich ist. Schrecklich, 
wenn wir als abgehobene „Supermenschen“ wahrgenommen 
würden, ohne Bodenhaftung, ohne wirkliche Bindung an Men-
schen! 
 

 
 
Tafelfreuden unter Freunden im Hause Tappeiner in Laas/Südtirol, zusammen mit dem 
Ortspfarrer von Laas und den Wanderfreunden Dr. Hildegund und Dr. Günther Schei-
permeier (Köln/Bielefeld) 
 

(AS) Die Regel unseres Ordens zeichnet den Abt als eine Mischung 
aus Bruder und Vater. Das dürfte auch für den Bischof gelten.  
Ich möchte noch ein Wort von Erzbischof Dom Helder Camara aus 
Brasilien zitieren, das den Anspruch der Bodenhaftung ergänzt: 
„Ich habe Jesus gefragt: Sag mir, wohin! Und ich hörte ihn sagen: 
Fass dein Ziel ins Auge. Lass dich einen Träumer schelten von den 
sogenannten Realisten, von denen, die meinen, der Mensch müsse 
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Kardinal Rodriguez Maradiaga 

mit beiden Füßen auf der Erde stehen. Wer mit beiden Füßen auf 
der Erde steht, kommt nicht vorwärts. Wer vorwärts kommen will, 
muss gehen.“ -- Wer geht, lässt neue Entwicklungen zu, lässt sich 
gern beraten, teilt eine Unruhe, die nach vorne drängt. 
 
Wieweit soll der Bischof ein „Visionär“ sein? 
 
Er muss nicht der „Erfinder“ einer Vision sein, nicht ihr Initiator. 
Aber er sollte eine geistliche Vision für heute mitvollziehen und 
unterstützen können – eine Konkretisierung der großen Vision Je-
su vom Reich Gottes für heute. 
 

Kirchen- Visionen: Lateinamerika…. 

Gut, werden wir konkret. Welcher „Vision“ fühlst du dich nahe? 
 

Ich denke an Erfahrungen in Latein-
amerika, hier besonders an die „De-
legados de la palabra“, die Gesand-
ten des Wortes Gottes. In den 90er 
Jahren hat der heutige Kardinal Os-
car Rodriguez Maradiaga in Hondu-
ras damit begonnen. Es sind Men-
schen, die aus dem Volk kommen 
und sich ganzheitlich den Anderen 
nähern, als Katecheten, lehrend, ver-
kündigend, tröstend, helfend in der 
Caritas und Sozialarbeit. Ich erinnere 
mich an eine Reise mit Journalisten 
nach Honduras, da fragte eine Jour-

nalistin einen Delegado gerade her-
aus: „Wie werden Sie denn bezahlt?“ 
Der arme Mann verstand die Frage 

gar nicht; er antwortete: „Es ist ein Geschenk Gottes, dass wir das 
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tun dürfen – es ist für mich wirklich ein Geschenk, dass ich mich 
für die Menschen, für den Glauben und die Liebe einsetzen kann!“ 
Die nächste Frage, typisch westlich – deutsch: „Können Sie später 
zum Priester geweiht werden?“ Auch diese Frage verstand er 
nicht, er war mit Haut und Haar – schon jetzt – in einer Aufgabe 
drin, die ihn erfüllte. 
 
Wie lebt so ein Delegado? 
 
Er ist z.B. Kleinbauer, verheiratet, hat mehrere Kinder. Auch Frau-
en und junge Leute sind Delegados. Ein Jahr lang lässt er sich in 
Kursen von der Diözese ausbilden; die Fahrtkosten übernimmt 
ADVENIAT. Auch zur Fortbildung ist er verpflichtet. In der Ausbil-
dung wird er befähigt, Wortgottesdienste zu halten, die Bibel zu 
deuten, andere für pastorale und soziale Projekte zu motivieren, 
und vieles mehr. Dann bekommt er eine Beauftragung (delegaci-
on) durch den Bischof, zunächst befristet auf drei Jahre, mit Ver-
längerungen. Man muss ihn sich vorstellen als den „guten Geist“ 
in der Dorfgemeinde, als nimmermüden Ansprechpartner für die 
Leute, dessen Dienst für ihn Herzenssache ist. Ich habe die Worte 
eines Delegados im Ohr: „Es ist die größte Freude meines Lebens, 
dass ich diesen Dienst tun kann!“ Die Bischöfe schätzen die De-
legados sehr. Oscar Rodriguez sagt immer wieder: „Sie sind das 
größte Kapital, das wir haben – sie sind rundum ein Geschenk Got-
tes an uns!“ 
 
 
… und Deutschland 
 
Ist die deutsche Pastoral von „Visionen“ geleitet? 
 
Bei uns regieren die technokratischen Lösungen. Man schafft, vor 
allem wegen des Priestermangels, Großeinheiten der Seelsorge, 
Pfarrverbünde und pastorale „Räume“ und vernebelt damit die 
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Reformnotwendigkeiten in der Kirche; die eigentlichen Probleme 
werden so nicht gelöst! Seelsorge braucht Nähe, braucht mensch-
liche Beziehungen, ein „personales Angebot“. Ich frage mich: Wie 
kann man die Großstruktur, auf die man heute überall setzt, durch 
eine „Pastoral der Nähe“ ergänzen?  
 
Ich habe einmal in einer kirchlichen Gruppe die Mitglieder gefragt, 
was ihre intensivste Gemeindeerfahrung war. Da sagte einer: 
„Dass Sie mich mal im Krankenhaus besucht haben!“ – Wie lassen 
sich solche Erfahrungen „retten“? 
 
(erregt) Wir fahren die Karre sehenden Auges vor die Wand! Das 
macht mich wahnsinnig unruhig! 
Ich plädiere für Lernen aus weltkirchlichen Erfahrungen. Die Kir-
che in Deutschland tut sich schwer damit; sie ist weithin so selbst-
bezogen und stolz. Es täte ihr gut, wenn der Blick geweitet wird. 
Die „Delegados de la palabra“ gehen mir dabei besonders nach. 
Wie immer man die Leute dann nennt: Die Großstruktur „Pfarrei“ 
muss belebt und untergliedert werden durch menschennahe Sub-
strukturen: Gemeinden, Gruppen, Bewegungen. Diese können in-
spiriert und geleitet werden durch „Delegados“, vom Bischof be-
auftragte Laien, die die „Kirche vor Ort“ darstellen. Damit wird 
(durch das Amt des Pfarrers) die Grundstruktur der Kirche vor Ort 
nicht angetastet, aber eine neue Klerikalisierung wird vermieden. 
Menschen wie die „Delegados“ könnten auch bei uns der „Reich-
tum der Kirche“ sein! 
 
Haben wir eine Spiritualität, die das ermöglicht? 
 
Bei der Eröffnung der Bischofskonferenz von Aparecida 2007 fing 
der präsidierende Kardinal, der Erzbischof von Santiago de Chile, 
so an: „Wir halten jetzt kein großes Eröffnungsreferat. Lasst uns in 
die Kathedrale (Wallfahrtskirche) gehen und dort den ganzen 
Morgen verbringen: im Gebet, und im Austausch in kleinen Grup-
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pen. So wird Gottes Geist uns lenken.“ Eine solche Ausrichtung 
wird auch uns weiter helfen. 
 
 
 

 
 
Mit einem Bischof der besonderen Art: Amba Damian, dem Bischof der koptischen Chris-
ten in Deutschland, in dessen Kloster in Höxter-Brenkhausen. 



Die 80 Jahre des Franz Grave 
_______________________________________________________________________ 

115 
 

 
 
Hoffnung eines Gärtners (und eines Bischofs), dass aus dem kahlen Ast neues Leben 
grünt 
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Schlusswort: Gott 

Lass uns zum Schluss über Gott sprechen. 
 
Ja, das ist der entscheidende Blick – nicht die Strukturen der Kir-
che. Gott ist die Mitte, der Dreh- und Angelpunkt der Verkündi-
gung. Leider erleben wir nicht 
immer in der kirchlichen Rou-
tine den lebendigen Ausdruck 
des Glaubens, das „Feuer“ 
Gottes und seiner Zeugen. 
 
„Wenn nicht der Herr das 
Haus baut, müh´n sich die 
Bauleute vergebens…“ 
 
Für mich gewinnen immer 
mehr Leuchtkraft die Gottes- 
und Christusbilder des Jo-
hannesevangeliums: der 
Weg, der Weinstock, das Bild 
des Hirten, der neunund-
neunzig Schafe zurücklässt, 
dem einen verlorenen nach-
geht und es zurückbringt. Da 
spüre ich, wie sehr Gott den 
Menschen sucht und gerade 
in der Situation der Verloren-
heit uns Menschen nah sein 
kann.  
Das selber zu erfahren, zu le-
ben und anderen zu vermit-
teln, habe ich als Priester und 
Bischof versucht. 
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Die Schule fürs Leben:  

Franz Grave bleibt unser Gymbo-
Klassenkamerad 
 

Günter Streich, ehem. Redakteur, Essen 

 
„Weihbischof des Gymnasiums Borbeck“ ist eine häufig wieder-
kehrende Frage im ganzseitigen Kreuzworträtsel der Wochenzei-
tung „Borbecker Nachrichten“. Ein bisschen hoch gegriffen? Ach 
was; der Franz, unser Klassenkamerad, bleibt unvergessener Abi-
turient des „Gymbo“, wie die Schule sich seit Jahren nennt. Und 
wenn die Penne sich mit einem Weihbischof schmücken kann – 
warum denn nicht? Wir, die Abiturientia von 1953, sind mit stolz. 
Dass unser Franz Theologe werden wollte, wussten wir ja schon 
(fast) vom ersten Tag an, als er in unsere Klasse kam. Und alle 
glaubten es ihm. Dass er ein sozusagen in aller Welt geachteter 
„Sozialpriester“ und Weihbischof werden sollte, war damals, in 
der Quarta, natürlich noch nicht zu erkennen. Wir alle gratulieren 
zum runden Geburtstag und freuen uns auf das ganz große Wie-
dersehen Anfang März 2013: Diamantenes Abiturjubiläum! 
 
Sechzig Jahre nach dem Abschied von der Penne – und doch ha-
ben wir das Gefühl, dass wir immer noch eine untrennbare Ge-
meinschaft sind. Jahr für Jahr treffen wir uns (in aller Regel ein 
Dutzend der noch lebenden 15 Abiturienten von 1953), versuchen 
mit der Einsicht unseres Alters die Welt ein bisschen besser zu 
verstehen und, bitte schön, ein bisschen zu verbessern, bevor wir 
die Devise aller Klassentreffen beherzigen: Weißt Du noch …? 
 
Erstaunlich, was sich auch sechzig Jahre nach Verlassen der Schule 
noch in gemeinsamer Erinnerung gehalten hat. Und immer wieder 
ist die Antwort auf die Frage, warum wir auf spezielle Art unzer-
trennlich sind, diese: Kriegskinder. Not und Mangel schmieden zu-
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Klassenfahrt nach Koblenz 1949, vorn 3. von 
links Franz Grave 

sammen. Rücksicht aufeinander war kein Luxus, sondern Alltag. 
Zur Weihnachtszeit 1946 brachten die beiden Bäckerssöhne unse-
rer Klasse Stutenkerle mit – für die kleinen Kinder unserer Lehrer. 
Anmache beim Pauker? Nee; wir waren Schüler wie alle zu allen 
Zeiten: Streiche, Lehrer hänseln – aber die Achtung vor den Pau-
kern und das Herz bestimmten die Grenzen. Die hatten ja auch 
nicht mehr als wir, die Lehrer, und sie taten, was sie konnten, uns 
zu lebens- und leistungsfähigen jungen Männern zu erziehen. 
 

Das war schon eine arge 
Zeit damals, nach dem 
Krieg. Gut, dass mein Vater 
in einer Druckerei arbeitete 
und uns Makulaturpapier 
besorgen konnte – Schreib-
hefte gab’s ja noch nicht. 
Gut auch, dass er rechtzei-
tig erfuhr, dass die Stadt-
verwaltung Essen den Wie-

deraufbau des total zerstör-
ten Gymnasiums Borbeck 
an der Prinzenstraße von 

ihrer Liste gestrichen hatte; der Stadtteil (der einwohnerstärkste 
Essens) brauche kein Gymnasium! Die Elternpflegschaft sah das 
anders und setzte sich durch. Aber es dauerte bis zum 27. April 
1949, bevor an der Prinzenstraße wieder unterrichtet werden 
konnte. Bis dahin waren wir Gäste der Alfred-Krupp-Schule am 
Berzeliusplatz in Essen-West. Dort hatte der Unterricht nach dem 
Krieg am 1. November 1945 begonnen. Wir wurden „Fahrschüler“ 
– nur Franz Grave nicht. Seine Familie war in Opas Haus an der 
Raumerstraße umgezogen; er meldete sich beim Gymnasium 
Borbeck an. Zum Berzeliusplatz war’s für ihn nur ein Fußweg. Ei-
gentlich wollte er ja an das renommierte Burggymnasium, aber 
das unterrichtete damals in Werden.  
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Also: Franz kam zu uns – gut vorbereitet: Pastor Dollendorf und 
Kaplan Sommer (später Stadtdechant) von St. Elisabeth unterwie-
sen ihn in Latein, und er hatte uns damit was voraus: Wir „Neu-
sprachler“ (Englisch ab der ersten Klasse) mussten nun Franzö-
sisch lernen – und zwei Jahre Latein nachholen. Um unsere Latein-
fortschritte mühte sich unser unvergessener Direx Wilhelm Voll-
mann. Hat irgendwie geklappt. Jedenfalls hieß unsere Latein-
Durchschnittsnote im Abi: Drei, also befriedigend. Erwin Krüger, 
von uns „Ohm“ genannt, der uns nach Vollmann unterrichtete, 
meinte zwar, Grave könne eigentlich „nuscht“ in Latein, aber er 
wolle es sich nicht mit dem Himmel verderben, weil der Grave ja 
Priester werden wolle. Und was für einer! Wir brüsteten uns Jahre 
später: Uns könne überhaupt nichts passieren, weil wir doppelte 
Sicherheit genössen: Die himmlische durch unseren Klassenkame-
raden Grave, die irdische durch Klassenkamerad Hans Heinz Feld-
hoff; der war bei der Bundeswehr zum General aufgestiegen. 
 
Alle Mann aber hatten wir mal ziemlich klein angefangen: Mit ir-
gendeinem Geschirr, das am Tornister baumelte und dazu diente, 
die Quäkerspeise zu empfangen, die auf dem Schulhof verteilt 
wurde. In der Kruppschule wurden wir sogar auf dem Flur unter-
richtet, weil es nicht genügend Klassenräume gab. Wieder in der 
Prinzenstraße, änderte sich die Raumenge auch nur ganz allmäh-
lich. Und Schichtunterricht – mal vor-, mal nachmittags – hatten 
wir nach wie vor: Mussten wir uns bisher ein Schulgebäude mit 
den Essen-Western teilen, waren jetzt die Mädchen der Realschu-
le Borbeck unsere Schulhausmitnutzer bis 1957. 
Sie hatten sogar ein eigens Klavier; das stand auf dem Flur und 
durfte auf gar keinen Fall von den Herren Gymnasiasten benutzt 
werden. Wurde es aber: Für jeden Musikfreund muss ja so ein 
Prachtstück anziehend wirken. Also erklang immer mal wieder 
Musik vom Flur während der Knabenunterrichtszeit – bis der 
Hausmeister dem Spuk lauthals ein Ende bereitete, dafür aber die 
Lacher auf seiner Seite hatte. Sein Ausruf: „Wer klimpert mich 
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denn da auf dat Damenklavier?“ weckt noch heute freudige 
Schulerinnerungen. 
 
Wir lernten also früh den Unterschied zwischen Mädchen und 
Jungen (klaviertechnisch) und die Bedeutung eines Hausmeisters. 
Wir lernten auch Sport, soweit das mit den spärlichen Geräten 
und dem hoppeligen Sportplatz hinter der Penne möglich war. 
Unser Franz war eine echte Sportskanone; vor allem als Torwart – 
ob im Feldhandball- oder im Fußballtor – verdiente er sich seine 
Sporen. Er war so gut, dass Klassenlehrer Wilhelm Johannpeter 
(als Schiedsrichter) christliche Nächstenliebe übte, als Franz mal 
so ein linkes Ding trotz kühnen Sprungs nicht erreichte: „Kein 
Tor!“ konstatiert Jope, „er hat sich schließlich bemüht“.  
 

 
 
Vier der genannten Lehrer  
von l.n.r Dr. Walter Böhme, Wilhelm Johannpeter, Erwin „Ohm“ Krüger, Karl Mihm 

 
Hatten wir alle uns bemüht, alle achtzehn, die nach dem „Einjähri-
gen“ auf der Schule blieben und sich auf die Reifeprüfung vorbe-
reiteten. Franz Grave hatte sich, wie jeder, natürlich sichtbar ver-
ändert. Er trug jetzt eine „dicke“ Brille, die kurzen Hosen aus der 
Tertia waren Vergangenheit, doch die markanten Pullover und die 
kräftigen Wellen seiner dunklen Haare blieben seine Markenzei-
chen. Und seine Fröhlichkeit, seine Aufrichtigkeit: Konnten wir 
immer drauf bauen, auf den Franz! Seinem Tagesgruß aus der 
Penne ist er bis heute treu geblieben: Auch bei unseren Klassen-
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Die Abiturientia 1953. Links der Klassenlehrer Wilhelm Johannpeter, in der Mitte 
(halb verdeckt) Franz Grave 
 

treffen begrüßt er uns mit „Brüder“. Und wir nehmen es nicht nur 
zur Kenntnis, wir fühlen uns auch so: Eine brüderliche Gemein-
schaft, trotz aller sehr unterschiedlichen Lebensläufe.  
 
Bevor die begannen, bevor wir unsere Zukunft selbst gestalteten, 
bestimmte die Schule den Alltagsablauf. Wir saßen mit Lehrer 
Herbert Renelt auf dem Hülsmannfriedhof und zeichneten Bäume 
„nach der Natur“, wir übten mit Karl Mihm die freie Rede, um uns 
auf die mündliche Abiprüfung vorzubereiten. Wir mussten mit 
vertauschten Politikerrollen in offener Diskussion die Argumente 
des Andersdenkenden vertreten und schulten uns so in Toleranz 
und genauerem Hinhören. Dr. Mihm hatte wegen seiner jüngsten 
Vergangenheit nur Lehrerlaubnis in der Oberstufe, weil die Herren 
Schüler im „fortgeschrittenen“ Alter diese Vergangenheit miter-
lebt hatten und nicht mehr alles für bare Münze nahmen, was 
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ihnen da im Geschichtsunterricht vorgesetzt werden konnte. Für 
uns war Karl Mihm ein wertvoller Lehrer; er verriet uns gar die 
Abi- und Klausur-Vornoten – und jeder konnte sich ausrechnen, in 
welchem Hauptfach (Deutsch, Mathe, Englisch, Französisch) er 
wohl im „Mündlichen“ geprüft würde. 
 

Besonders beliebt war unser Mathepauker Dr. Walter Böhme. Un-
vergessen sein Verständnis für die Heranwachsenden, die als Un-
tersekunda auf Klassenfahrt gingen, nach Koblenz. In der Jugend-
herberge Feste Ehrenbreitstein wurde es nach dem vom gestren-
gen Klassenlehrer Johannpeter ausgerufenen Zapfenstreich lau- 
ter als von ihm erlaubt. Es „gewitterte“ – bis Dr. Böhme erschien 
und sich für die Jungs in die Bresche warf: So ein, zwei Bierchen 
oder ein Glas Wein hätten noch niemandem geschadet, konsta-
tierte er, und er wolle am nächsten Tag eine Runde ausgeben, 
„sind ja schon junge Männer und keine Kinder mehr, nicht wahr, 
Herr Kollege?“ Beifall für Herrn Böhme – und Bettruhe! Walter 
Böhme trug als Gast bei unseren Klassentreffen stets ein un-
scheinbares, dünnes Büchlein bei sich und zelebrierte sein Ritual: 
Büchlein auf, „unsere“ Seite aufgeschlagen: „Grave, wissen Sie 
noch, was Sie in der Unterprima-Klassenarbeit über Integrale für 
eine Note hatten?“ Natürlich wusste der Franz nicht – aber in 
Böhmes Büchlein waren alle Noten aller Arbeiten aller Schüler 
säuberlich notiert. 
 
In den beiden Oberklassen löste sich unser Klassenverband zeit-
weise auf: Es wurden „Arbeitsgemeinschaften“ eingerichtet – heu-
te sagt man Leistungskurse – sogar für Doppelkopf und für 
Schach! Das war der Beginn einer Schulreform, der noch so viele 
folgen sollten.  
 
Franz Grave war natürlich bei der AG Franz Real, dem Religions-
lehrer. Da ich zur „anderen Fakultät“ gehörte, weiß ich aus eige-
nem Erleben nur, dass der Franz zwar ein überzeugter Christ und 



Die 80 Jahre des Franz Grave 
________________________________________________________________________ 

124 
 

Katholik, aber nie ein Fanatiker war. Und er war – und ist das im-
mer noch, trotz seiner weltweiten Einsichten und tiefen Erlebnisse 
– ein „Ruhri“. Kein Wunder also, dass er das auch bei der Auswahl 
des Themas seiner Deutsch-Klausur bestätigte: „Es ist die Kohle, 
die Mensch und Landschaft meiner Heimat prägt“. Und er prägte 
als Priester und Weihbischof des Ruhrbistums Werden und Wan-
del des Reviers mit, wobei sein Augenmerk immer den Menschen 
galt und auch weiter gilt. Ich hatte häufig Gelegenheit, ihn „in Ak-
tion“ bei den Kumpels zu erleben, manchmal auch ihn zu unter-
stützen bei seinen Bemühungen, den Bergleuten, die nach und 
nach ihre Arbeitsplätze verloren, unverrückbar zur Seite zu ste-
hen. Unvergessen auch unsere gemeinsamen Barbarafeiern im 
Kunstschacht Zollverein und seine persönliche Fürsorge für die 
Familien unserer Klassenkameraden, wenn die von Schicksals-
schlägen getroffen wurden. 
 
Aber das alles ahnten wir in unserer gemeinsamen Schulzeit noch 
nicht. Wir ahnten ja nicht mal, dass wir die erste Klasse waren, die 
beim Abi auch in Sport geprüft wurde. Das „Sportabitur“ würde 
heute bei weitem nicht ausreichen, um einen Studienplatz „Sport“ 
zu ergattern: Dreikampf (Weitsprung, Ballweitwurf, 100-m-Lauf) 
und drei Schwimmproben: 50 Meter, Tauchen, Sprung vom 1-m-
Brett. Auch diese Hürden nahm unser sportlicher Klassenkamerad 
Franz Grave mit Bravour. 
 
Übrigens: Franz nannten wir ihn selten. Wie so üblich unter Bur-
schen, waren Spitznamen angesagt, nicht selten durch Lehreraus-
sprüche ins Leben gerufen. Franz hieß unter uns „Cesco“, nach 
dem von uns „latinisierten“ und essendisch umgesetzten heiligen 
Franziskus aus Italien. Das war unsere Anerkennung für die längst 
feststehende Entscheidung unseres „Mitbruders“, den Priester-
stand als Lebenszweck zu erwählen. 
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War die Penne eine Schule des Lebens? Für uns ja. Wir lernten das 
Leben in einer sich radikal verändernden Welt, deren schreckliche 
Jahre wir erlitten hatten. Wir lernten neben Mathe, Latein, Biolo-
gie auch Demokratie und Verantwortung und gegenseitige Ach-
tung und Vertrauen zueinander. Ein Vertrauen, das bis heute Be-
stand hat. 
 

 
 

Die Abiturienten von 
damals treffen sich 
immer noch, so zum 
Goldabitur 2003.  
 
 
 
 
 
 
 

V.l.n.r. Günter Streich, Kraus Grüning, Franz Grave und Frau Westphal bei eine Jubi-
läumsfeier 
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Ein fordernder und zugleich fördernder „ 
Chef“ 

- Erinnerungen an eine langjährige Zu-
sammenarbeit 
 

Peter Neysters, fr. Diözesanreferent, Hattingen-Niederwenigern 

 
Wenn zwei allmählich in die Jahre gekommene Herren, der eine 
bald 80, der andere gerade 70 Jahre, zusammenkommen, dann 
kommen Erinnerungen auf. Erinnerungen, die weit in die 60er Jah-
re des letzten Jahrhunderts zurückgehen. In die Jahre, die von 
Umbrüchen und Aufbrüchen, von kleineren und größeren „Revo-
lutionen“ geprägt wurden und die die berühmt-berüchtigte „68er 
Generation“ hervorbrachte. Legendär ihr Aufstand gegen das ge-
sellschaftliche Establishment, gegen sexuelle Prüderie, gegen ver-
krustete Lebens- und Familienformen, gegen reaktionäre Bastio-
nen in der Kirche, gegen ...  
 
Unruhige Zeiten in Gesellschaft und Kirche 
 
Die Kirche blieb von den Unruhen nicht verschont. Das II. Vatikani-
sche Konzil hatte frische Luft versprochen, und heiße Luft herrsch-
te in der Konzilsaula. Es kam – für viele überraschend – zu einer 
„Emanzipation“ der Konzilsväter von der Bevormundung des vati-
kanischen Establishments und zu einer Öffnung gegenüber der 
modernen Welt und ihrer Vielfalt an Religionen. 
Das Signal des Aufbruchs erreichte schon bald das gläubige Fuß-
volk. Es schöpfte Hoffnung auf notwendige Veränderungen inner-
halb der Kirche und stellte sich wehrhaft gegen alle rückwärtsge-
wandten Gegenbewegungen. Auf dem Essener Katholikentag 1968 
kam es einige Jahre später zu einer offenen Rebellion („Hengs-
bach, wir kommen, wir sind die linken Frommen“). Grund und 
Auslöser war die einige Wochen vorher veröffentliche Enzyklika 
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„Humanae vitae“, die sog. „Pillenenzyklika“, die selbst bei enga-
gierten Katholiken auf völliges Unverständnis und heftige Ableh-
nung stieß. Der Protest wurde in einer vielbeachteten Resolution 
dokumentiert.  
Alles in allem: Erinnerungen werden wach an spannende, aber 
auch spannungsgeladene Zeiten in Familie, Gesellschaft, Kirche 
und darüber hinaus.  
 

 
 
1992: Peter Neysters (Mitte) feiert seinen 50. Geburtstag.Dabei sind seine Ehefrau Anne 
und Weihbischof Franz Grave 

 
In dieser Zeit kreuzten sich erstmals unsere Wege, die Wege von 
Weihbischof Franz Grave und dem Berichterstatter. Der eine da-
mals Diözesanpräses von Kolping und damit auch der Kolpingju-
gend, der andere Diözesanleiter der damals noch rein männlichen 
KJG. Auf den Diözesanversammlungen der katholischen Jugend-
verbände des Bistums Essen ging es damals hoch her. Auch hier 
stritt man sich um die Erneuerung innerhalb der Kirche und um 
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eine Neuausrichtung der kirchlichen Jugendverbände. Die koedu-
kative Erziehung als neueste pädagogische Errungenschaft führte 
zu überraschenden Fusionen und für nicht möglich gehaltenen 
Kooperationen. Mädchen und Jungen, junge Männer und junge 
Frauen in ein und derselben Gruppe, in ein und demselben Ver-
band?! Und Jahre später durften sogar Mädchen Messdienerinnen 
werden – für die damalige Zeit ein gewaltiger Fortschritt, der heu-
te nur noch ein müdes Lächeln hervorruft! 
 
Neue Akzente in der Pastoral 
 
In der Pastoral des Bistums gab es mit dem Ausbau der Jugend- 
und dem Aufbau der Familienseelsorge eine neue Schwerpunkt-
setzung. Und hier kreuzten sich erneut und ab dann für lange Zeit 
unsere Wege: Franz Grave wurde Leiter des Bischöflichen Seelsor-
geamtes und ich, der Berichterstatter, der erste Jugendreferent im 
Jugendhaus St. Altfrid. Zuerst für zwei Jahre vom Schuldienst beur-
laubt, musste ich mich später endgültig entscheiden: Zurück in die 
Schule oder weiter beim Bistum. 
Bedenkenlos entschied ich mich fürs Weitermachen – gegen alle 
Bedenken meiner gottesfürchtigen und kirchentreuen Mutter, aus 
dem gesicherten Beamtenstatus in die „unsichere“ kirchliche Tä-
tigkeit zu wechseln. Einen Schritt, den ich in der über 35-jährigen 
Dienstzeit „bei Kirchens“ nicht einen Tag bereut habe. Auch ein 
Verdienst meines „neuen Chefs“, der vieles einforderte, aber noch 
vieles mehr förderte, nicht zuletzt mich ganz persönlich. 
 
Niemand kann ein Leben lang Jugendarbeit machen. Für meine 
Zukunftsplanung war der Aufbau einer eigenständigen Abteilung 
„Ehe und Familie“ im Seelsorgeamt von buchstäblich entschei-
dender Bedeutung. In den 70 er Jahren setzten die dramatischen 
Veränderungen, ja Umwälzungen in den Lebensbereichen von Ehe 
und Familie ein: die Zunahme der Trennungen und Scheidungen, 
der Rückgang standesamtlicher und vor allem kirchlicher Ehe-
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schließungen, die Pluralisierung der Lebens- und Familienformen, 
der Einbruch bei den Geburtenzahlen u.a. 
Der Kirche war das Gelingen von Ehe und Familie ein großes pas-
torales Anliegen. So verstärkte das Bistum seine Bemühungen um 
die Liebes-, Ehe- und Familienleute und setzte deutliche Akzente 
in der ehevorbereitenden und ehebegleitenden Bildung sowie in 
der Ehe-, Familien- und Lebensberatung. Aus- und Fortbildungs-
kurse für haupt- und ehrenamtliche Mitarbeiter/innen wurden ini-
tiiert, Projekte entwickelt und zahlreiche Handreichungen und Ar-
beitshilfen erstellt. Ein herausragendes Beispiel ist der „Essener 
Adventskalender“, der bis auf den heutigen Tag im deutschspra-
chigen Raum in hoher Auflage vertrieben wird. 
Das alles geschah mit ausdrücklicher Zustimmung und Förderung 
des Chefs. Das war überhaupt sein „Markenzeichen“: Wenn er 
einmal Ja gesagt hatte, wurden die Pläne und Ideen auch umge-
setzt, mitunter sogar gegen manche Widerstände. Und die not-
wendigen Gelder wurden irgendwie immer aufgetrieben – es gab 
damals noch keine so großen Finanznöte wie heute. 
 
Alles in allem: In der Erinnerung bleibt eine gute und vertrauens-
volle Zusammenarbeit im Bischöflichen Seelsorgeamt mit dem 
Chef (und seinem Nachfolger) sowie der Abteilungen untereinan-
der. Klar, dass es gelegentlich auch Probleme und Konflikte gab, 
bisweilen auch Ermahnungen und Warnungen. Aber sie konnten 
im offenen Gespräch geklärt und beigelegt werden.  
Wie das in der Pastoral des Bistums im Einzelnen vonstattenging, 
werden die nachfolgenden amüsanten Erinnerungen mitten aus 
dem pastoralen Leben des Bischöflichen Seelsorgeamtes sicherlich 
aufzeigen. 
 
Pastorale Anrufe 
 
Es gab einmal eine Zeit, und die liegt gar nicht so lange zurück, da 
wusste man nie, wer dran war, wenn das Telefon läutete. Heute 
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gibt es das Display, das den Anrufer verrät und den Angerufenen 
in die ständige Versuchung führt: Abheben oder Ignorieren, je 
nach aufleuchtendem Namen oder bekannter Rufnummer. Wie 
gesagt, das gab es in früheren Zeiten nicht. Ahnungslos nahm man 
den Hörer ab und erschreckte umso mehr, wenn sich eine bekann-
te Stimme meldete: „Hier Vorzimmer Rat Grave (später Prälat 
Grave, zu guter Letzt Weihbischof Grave) Er muss Sie ganz drin-
gend sprechen morgen früh um 9 Uhr!“ 
Was ein solcher Anruf bei einem ahnungslosen Mitarbeiter auszu-
lösen vermag, nennen Meditationsvirtuosen „revision de vie“, 
Personalberater „reflexive Bewusstseinsüberprüfung“, die Kirche 
schlicht und einfach „Gewissenserforschung“. Was hast Du in den 
letzten vierzehn Tagen alles von Dir gegeben? Wo hast du was und 
worüber referiert? Was hast du wo ein wenig zugespitzt veröffent-
licht? Mal wieder über Sexualität, über nichteheliche Lebensge-
meinschaften, über Scheidung und Wiederverheiratung?! Alles 
heiße Themen – da konnte es einem schon ganz schön heiß wer-
den, spätestens bei den Anrufen aus dem Vorzimmer des Chefs. 
Die so vordringlich-eindringlich angekündigten Anrufe stellten sich 
meist als überraschend harmlos heraus. „Wir müssen unbedingt 
dieses oder jenes, dagegen oder dafür, unternehmen, auf jeden 
Fall in die Offensive gehen.“ 
Eine neue Idee, eine neue Initiative ward geboren! 
 
Pastorale Rundgänge 
 
Berühmt-berüchtigt waren die Rundgänge mit Seelsorgsamtsleiter 
Grave, bevorzugt in den Pausen der Klausurtagungen. Nun muss 
man wissen, dass sie sich damals von Montag bis Freitag erstreck-
ten. Pausen gab es genug! Kam ein Referent nicht ganz so gut 
rüber, gab es zusätzlich noch längere Pausen zwischen den einzel-
nen Gesprächsrunden. Also ausreichend Zeit, sich die einzelnen 
Referentinnen und Referenten „vorzuknöpfen“. Geflügeltes Wort 
in der Truppe: Hast Du schon deine Karte gezogen?  
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Ob Regen oder Sonnenschein: Der Rundgang war fällig für ein 
ausgiebiges pastorales Gespräch. Der Chef bestimmte das Tempo, 
und er war stets „gut zu Fuß“. Des Gehens Unbedarften wurde 
pastoral unter die Arme gegriffen. Und am Ende – total erschöpft 
– sagte jede und jeder Ja und Amen zu der ihr/ihm angetragenen 
Aufgabe. Der Chef war davon überzeugt, und er konnte gut ande-
re überzeugen. Ergebnis: Man identifizierte sich voll und ganz mit 
seinem pastoralen Anliegen – nicht immer, aber immer öfter. 
Identifikation mit der Kirche ganz allgemein und mit der Kirche 
von Essen im Besonderen war Weihbischof Grave ganz wichtig. 
Das schloss Einspruch oder gar Widerspruch nicht aus, wenn die 
Loyalität zu Anliegen und Auftrag der Kirche und ihren Verantwor-
tungsträgern nicht infrage gestellt wurde. Wie sehr das dem 
Weihbischof und später seinen Nachfolgern im Amt gelungen ist, 
zeigt die jahrzehntelange Tätigkeit vieler Mitarbeiter/innen im 
Seelsorgeamt. 
 
Pastorale Inspirationen 
 
Jeder Mensch braucht einen Rückzugsraum, in dem er sich ent-
weder ausruhen oder sich richtig austoben kann. Südtirol mit sei-
nem beeindruckenden Gebirgspanorama war für Weihbischof 
Grave ein solcher Ort, den er mindestens einmal im Jahr aufsuch-
te. Berge führen nach oben, heraus aus den Niederungen, zu ei-
nem höheren Standort mit weiter Sicht (und Weitsicht und Um-
sicht). Immer schon galten Berge dem Menschen als heilig, als Or-
te göttlicher Inspiration und Eingebung. „Je höher, desto näher zu 
Dir, o mein Gott!“ 
 
Weihbischof Grave hat solche Erfahrungen oft ganz unmittelbar 
erlebt in seinem Urlaub hoch in den Bergen. Wir im Seelsorgeamt 
haben sie später dann mittelbar machen dürfen. Mit banger Sorge 
haben wir stets auf seine Rückkehr aus dem Urlaub gewartet: 
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„Welche Eingebung ist diesmal über ihn gekommen? Mit welcher 
erstaunlichen Idee kommt er heuer heim?“ 
Einmal musste das Bistum ein ganzes Jahr „jeden Sonntag Ostern 
feiern“. Ein anderes Mal machte es sich auf den mühsamen Weg 
von Aschermittwoch bis Ostern durch Wüsten über Berge bis hin 
zur Oase. Oder der Weihbischof wünschte Events (eines seiner 
Lieblingsworte) für Familien oder für die Jugend. 
 
Zum Glauben verhelfen 
 
„Um den Sack zuzubinden“ – ein beliebtes Bild, mit dem Weihbi-
schof Grave das Ergebnis so mancher Diskussionen zusammen-
fasste: Letztlich ging und geht es uns allen, die wir in der Seelsorge 
– wo auch immer – an verantwortlicher Stelle stehen, doch da-
rum, wie den Menschen, den Familien, den Gruppen, Verbänden, 
Gemeinden geholfen werden kann, in zunehmend schwierigen 
Zeiten den Glauben zu leben, zu suchen, zu finden, zu vermitteln.  
Nach seiner Emeritierung ist Weihbischof Grave „vor Ort“ gegan-
gen und erlebt in „seiner“ Mülheimer Gemeinde, dass alles „ganz 
anders“ ist in der konkreten pastoralen Praxis. Die gesellschaftli-
chen Umbrüche und Umwälzungen haben längst den Alltag der 
Familien und der Gemeinden erreicht. Die Seelsorge wird schwie-
riger, aber vielleicht notwendiger denn je, da immer mehr Men-
schen psychisch, an der Seele, erkranken. Dafür braucht es über-
zeugte und überzeugende Seelsorger und Seelsorgerinnen. 
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Soziales Gespür und Gestaltungswille 
 

Dr. Baldur Hermans, früherer Dezernent für gesell-
schaftliche und weltkirchliche Fragen im Bistum Es-
sen, Essen-Borbeck 

 
Erste Begegnung und die nicht absehbaren Folgen 
 
Meine erste Begegnung mit Franz Grave liegt schon über 50 Jahre 
zurück. Es war 1959 anlässlich seiner „Schulprimiz“ für das damali-
ge Neusprachliche Jungen-Gymnasium in Essen-Borbeck. Bischof 
Hengsbach hatte ihn einige Tage zuvor zum Priester geweiht. Ich 
erinnere mich noch gut, dass mein damaliger Religionslehrer Franz 
Real uns den Primizianten stolz als Altschüler und Handwerker-
sohn ankündigte. Primizianten, die in Borbeck ihr Abitur bestan-
den hatten, waren in jenen Jahren nicht so selten, und für das 
Borbecker Gymnasium war es eher typisch, dass es Söhne aus Ar-
beiter- oder Handwerkerfamilien waren. 
Ich begegnete Franz Grave dann wieder, als wir beide, er für die 
Kolpingjugend und ich für die Pfadfinder, im Rahmen von Konfe-
renzen des BDKJ auftraten und diskutierten. Schon bald danach, 
als ich 1970 Leiter des Bischöflichen Jugendamtes in Essen gewor-
den war, wurde nur wenige Monate später Franz Grave „mein 
Chef“; Bischof Hengsbach hatte ihn zum Seelsorgeamtsleiter er-
nannt. 
So lange ich mich erinnern kann, galt Franz Grave als typischer So-
zialkaplan oder Sozialpräses; vor dem 2. Weltkrieg hätte man ihn 
wohl auch mit dem Ehrentitel „roter Kaplan“ belegt. Das war ei-
nerseits seinem Engagement bei der Kolpingfamilie geschuldet, 
später auch bei der KAB, andererseits aber auch seiner familiären 
Herkunft. In Essen-Frohnhausen sprach man nicht ohne Stolz von 
„unserem Franz Grave“, Sohn aus einer selbständigen Handwerker-
familie, die in der Pfarrei hohes Ansehen genoss. 
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Im Folgenden geht es nicht chronologisch zu. Es wäre in der Kürze 
auch zu kompliziert für die Darstellung, da Franz Grave in vielen 
Bereichen tätig war, die uns zusammenführten. Wie bereits er-
wähnt war er Leiter des Bischöflichen Seelsorgeamtes (später – 
nicht volksnäher – Dezernat für pastorale Dienste genannt), Geist-
licher Assistent des Vorstandes des Diözesanrates der Katholiken 
im Bistum Essen, er leitete die Jury des Heinrich-Brauns-Preises 
und den von ihm ins Leben gerufenen „Gesellschaftspolitischen 
Beirat“ des Bistums Essen. In all diesen Gremien war auch ich tätig. 
Hinzu kommt dann noch eine Vielzahl von Gremien in den alltägli-
chen Arbeitsbeziehungen und schließlich die Dezernentenkonfe-
renz im Generalvikariat. 

 

Eine Leitfrage: Was tun? 

 

In all diesen Jahren habe ich Franz Grave erlebt mit der auf sozia-
les und politisches Handeln abzielenden Frage: Was tun? Das soll 
nicht den Seelsorger und Priester Franz Grave ausblenden, der in 
einer großen Bandbreite von Familienpastoral bis zur Vermittlung 
christlichen Brauchtums für Kinder – um nur zwei Stichworte zu 
nennen – sich mit Nachdruck engagierte, sondern ein sehr wesent-
liches Programm seines Lebens in Erinnerung rufen. Es wäre aber 
ein großer Irrtum zu glauben, in ihm einen ruhelosen und viel-
leicht auch manchmal kopflosen Aktivisten zu sehen. Das ginge an 
seiner Bereitschaft zu sehr persönlicher Zuwendung zu Menschen 
völlig vorbei. Franz Grave hat sich immer für die soziale Befindlich-
keit und reale Lebenssituation des Einzelnen interessiert. So loyal 
er seinem Bischof ergeben war, so konsequent war er andererseits 
auch in seinem persönlichen Handeln nach gewonnener besserer 
Einsicht. 

Sein Interesse am einzelnen Menschen konnte man gut erfahren, 
wenn man mit ihm auf „Betriebstour“ war oder soziale Einrichtun-
gen, vor allem für Jugendliche, besuchte. Über und unter Tage 
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stand er seinem im Bergbau hoch angesehenen Bischof nichts 
nach. Er war ein gern gesehener und gehörter Betriebsgast in allen 
Branchen und wusste sich auch gut auf die so unterschiedlichen 
Sozial- und Berufsprofile der Menschen einzustellen. Ob nun Be-
trieb, Einrichtung oder Konferenz, die Leute - ich meine nicht die, 
die immer die Sonne ihres Herrn oder Gastes suchen -  blieben 
nicht auf Distanz. Diese Begegnungen halfen ihm, einen Schatz an 
sozialen Kenntnissen und Erfahrungen anzusammeln, der dann oft 
seiner Frage „Was tun?“ eine einsichtige Begründung und Dring-
lichkeit verlieh. 

 

Mit wem sollte man denn nicht sprechen? 

 

In seiner Bereitschaft, mit allen Menschen unterschiedlicher sozia-
ler oder politischer Herkunft und Orientierung zu sprechen, ähnel-

Immer mitten drin – Bischof Hengsbach in St. Engelbert in Gevelsberg 
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1988: Bischof Hengsbach gibt die Ernennung von Franz Grave zum 
Weihbischof von Essen bekannt. 

te Franz Grave sehr dem ersten Essener Bischof, der auch mit einer 
natürlichen Gabe und Bereitschaft zum Kontakt und Gespräch 
ausgestattet war. Aber wo Franz Hengsbach doch seine Reserven 
zeigte, vor allem aus „besonderen“ Erwägungen heraus, blieb 
Franz Grave immer noch „gesprächsoffen“. Das markierte auch  
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

seinen Ruf, der den kirchlichen Bereich und den der Arbeitsfelder 
überschritt. Franz Grave möge mir verzeihen, wenn ich erwähne, 
dass er an das Krankenbett des schwer kranken, ja dahinsiechen-
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den SPD-Politikers Herbert Wehner gerufen wurde. Wäre es da-
mals bekannt geworden, hätte es sicherlich manchen verstört, 
denn in dieser Zeit kam Zug um Zug Wehners Rolle als Kommunist 
im Moskauer Exil zur öffentlichen Kenntnis. 

Exemplarischer sind Begegnungen mit Persönlichkeiten, die viel-
leicht politisch wie menschlich kompliziert waren oder auf Grund 
ihrer Einstellungen, Schicksale und „Sendung“ eine besondere Ge-
duld und Offenheit beanspruchten. Franz Grave erschloss sich und 
seinen Mitstreitern ein spannendes und ertragreiches Spektrum 
ungewöhnlicher Begegnungen. Franz Grave wollte handeln, und 
da gab es keinen Grund für Verzagtheit. Ich erinnere mich an 
nächtlichen Diskussionen mit dem polnischen Außenminister 
Wladyslaw Bartoszewski. Es ging um deutsch-polnische Aussöh-
nung und die Zukunft eines „gemeinsamen“ Europas, an Gesprä-
che mit dem etwas schwerfälligen Solidarnosz -Vorsitzenden und 
späteren polnischen Staatspräsidenten Lech Walesa, an Gespräche 
mit polnischen Politikern, Bergleuten, Klerikern und Künstlern -  
oft im Gefolge der Partnerschaft des Bistums Essen mit der polni-
schen Erzdiözese Kattowitz. Es war natürlich nicht ohne Bedeutung 
für Franz Grave (und uns), dass in Rom nun ein polnischer Papst 
die Kirche führte, den wir auf seiner Reise nach Rom vor seiner 
Wahl in Essen persönlich im Bischofshaus kennen gelernt hatten. 

War die Einstellung von Franz Hengsbach, wenn es um das linke 
politische Lager ging, konkret auch um die Vertreter des IG-Metall, 
eher „vorsichtig“ und auf Abstand bedacht (Vertreter der IG-Metall 
hatten aber auch über Jahre soziale Initiativen des Bistums, vor al-
lem für jugendliche Arbeitslose und Ausbildungssuchende, öffent-
lich attackiert) und eigentlich nur aktive Kontakte zur IG Bergbau 
und Energie bestanden, so hat Franz Grave deutlich einen Schritt 
über die Türschwelle gemacht. Dies geschah vor allem in seiner 
Zeit als Bischofsvikar für gesellschaftliche und weltkirchliche Auf-
gaben. Er hat christdemokratische Wurzeln, sah seine ideelle Be-
ziehung wohl in der CDU bei den Sozialausschüssen, aber das hin-
derte ihn nicht an einer offensiven Haltung nach “Links“.   
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Am deutlichsten zeigte sich das bei der Einrichtung eines „Gesell-
schaftspolitischen Beirates“, an dem der etwas schillernde Sozial-
demokrat, aber mit katholischem Wurzelgrund ausgestattete Mi-
nisterpräsident von NRW Wolfgang Clement teilnahm, wie auch 
sein aus der IG-Metall kommende Arbeitsminister Harald Schar-
tau. Das Ganze war aber gut ausbalanciert. Zum Kreis gehörten 
auch Dr. Gerhard Cromme, Vorstandsvorsitzender der Friedrich 
Krupp AG und dann Vorsitzender des Vorstandes von Thyssen-
Krupp, der Essener Arbeitsamtsdirektor Gerd Dohle, der renom-
mierte Wirtschaftswissenschaftler an der Ruhr-Universität Bo-
chum, Professor Dr. Paul Klemmer, gleichzeitig Präsident des Rhei-
nisch-Westfälischen Instituts für Wirtschaftsforschung in Essen, 
gestorben 2005, und andere. Franz Grave lud ein, nahm gerne als 
Gesprächspartner und nicht als Moderator teil. Und ich habe in gu-
ter Erinnerung, dass es ihm doch manchmal auch gefiel, wenn 
man, mit ihm abgestimmt oder auch spontan, „gegen den Stachel 
lökte“, der in der einen oder anderen vertretenen Position so 
selbstsicher ausgefahren wurde.  Wichtig scheint mir, dass die Kir-
che durch die Gesprächsinitiativen mit so unterschiedlich gelager-
ten Persönlichkeiten die Möglichkeit hatte, ihre Stimme in die poli-
tischen und sozialpolitischen Diskussionen einzubringen. Da gab es 
auch so manches Mal dicke Bretter zu bohren, wenn die politische 
Bewertung der uns oft näher gekannten Realitäten im sozialen Le-
ben zu einseitig oder ungenau war. Andererseits bot sich ein hoch-
interessantes Informations- und Lernfeld. 

 

Erinnerung an Bundeskanzler Kohl 

 

Franz Grave liebte es, wichtige Anliegen des Sozialpolitischen mög-
lichst hoch in der Politik zu verankern. Das zeigte bereits der „Ge-
sellschaftspolitische Beirat“, aber auch Gesprächskontakte zur 
Landes- und Bundesregierung gehörten zum Begleitprogramm. 
Dass Helmut Kohl als Bundeskanzler bei einer Großveranstaltung 
des Diözesanrates öffentlich-programmatisch auftrat, war für Franz 
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Grave selbstverständlich, aber auch das direkte Gespräch wurde in 
der Kanzlei der Landesregierung in Düsseldorf oder der Bundesre-
gierung in Bonn gesucht. Die Ministerpräsidenten Peer Steinbrück 
(SPD) und danach Dr. Jürgen Rüttgers (CDU) waren Gesprächs-
partner aus verschiedenen Anlässen. Dabei wurde diskutiert und 
kritisiert, es waren keine Höflichkeitsbesuche. 

An eine Begegnung mit Bundeskanzler Dr. Helmut Kohl erinnere 
ich mich besonders. Wir waren in kleiner Delegation nach Bonn 
gefahren. Franz Grave eröffnete dem Bundeskanzler, dass wir die 
Probleme der horrenden Arbeitslosigkeit und der Studienabbre-
cher bzw. „der ewigen Studenten“ an den Hochschulen im Ruhr-
gebiet erörtern wollten. Ich hatte die Aufgabe, das Problem der 
Studenten vorzutragen, die kein BaFöG mehr empfingen, erhielt 
aber schon nach wenigen Sätzen eine Abfuhr durch den Bundes-
kanzler, der mit Verweis auf seine tüchtigen Söhne im Studium, 
sogar im Ausland, die Probleme der Studenten beiseiteschob und 
in der weiteren Diskussion sie dann völlig überging. Helmut Kohl 
hat damals auch bei Franz Grave keine Punkte gemacht. 

Allerdings muss hier erwähnt werden, dass die Aufforderungen 
des Bundeskanzlers, sich den Menschen im Osten des wiederver-
einigten Deutschland zuzuwenden, im Bistum Essen eine beherzte 
Resonanz erfuhren. Franz Grave gehörte zu den treibenden Stim-
men. Diözesanrat und Bistumsleitung engagierten sich finanziell 
für das Bistum Magdeburg unter Bischof Leo Nowak, der wieder-
holt in Essen zu Gast war. Vor allem erinnere ich mich daran, dass 
Franz Grave in der Wendezeit mich und den IG Metall-Sekretär 
Karl-Heinz Rembges, der aktiv in der KAB tätig war, nach Görlitz 
schickte, um dort auf Bitte von Bischof Bernhard Huhn an ver-
schiedenen Orten über die Sozialstrukturen und Sozialsysteme, 
aber auch über den „demokratischen Alltag“ in der Bundesrepub-
lik zu informieren. Wir stießen auf die Besorgnis vieler Menschen 
in der Lausitz, die befürchteten, dass nach der Wiedervereinigung 
kein soziales Netz für sie zur Verfügung stehen würde. 
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Weitreichende Initiativen für das Ruhrgebiet 

 

Begegnungen mit Führungskräften, die Entscheidendes direkt oder 
mittelbar für das Ruhrgebiet bewirken konnten (und Franz Grave 
dachte dann niemals „bistumseng“), wurden immer wieder ge-
sucht. Zunächst waren es Vorleistungen, die noch auf Bischof Dr. 
Franz Hengsbach zurückgingen, aber dann von Franz Grave selbst-
verständlich weitergeführt wurden. Wichtig ist hier die Erinnerung 
an die Gründung des Initiativkreises Ruhr durch Bischof Hengs-
bach, den Bankier Alfred Herrhausen (ermordet 1989), den Vorsit-
zenden der IG Bergbau und Energie Adolf Schmidt und den Indust-
riemanager Rudolf von Bennigsen-Foerder (verstarb schon 1989) 
im Jahre 1989 in Essen, im Bischofshaus am Burgplatz. Es war die 
Zeit der RAF, schwer bewaffnete Patrouillen sicherten während der 
Gespräche das Generalvikariat. Franz Grave hat nach dem Tod von 
Kardinal Hengsbach zunächst den Sitz im Gremium des Initiativ-
kreises Ruhr wahrgenommen, bedauerlicherweise blieb die Ver-
tretung dann später an den Ordinarius gebunden und Franz Grave 
verlor die Möglichkeit, den Initiativkreis aktiv mitzugestalten. 
Wahrscheinlich wären einige Entwicklungslinien heute anders, 
zumal es zum Initiativkreis Ruhr eine sehr direkte Beziehung über 
den bereits erwähnten Ökonomen Professor Klemmer gab. 

Ein von Bischof ererbtes Aufgabenfeld war die „Gemeinsame Sozi-
alarbeit im Bergbau und bei Opel“ (GSA). Das war ein ökumeni-
sches Projekt von Anfang an. Franz Grave hat diese Arbeit immer 
als besonders wichtig für unsere Region gehalten, allerdings sind 
seine Hoffnungen, die GSA auch breiter zu streuen, vor allem aus 
personellen und finanziellen Gründen nicht in Erfüllung gegangen. 

Der von Bischof Hengsbach gestiftete Heinrich-Brauns Preis, be-
nannt nach dem Priester (er war Vikar an St. Dionysius in Essen - 
Borbeck) und Reichsarbeitsminister in der Weimarer Zeit Heinrich 
Brauns, gab Franz Grave als Vorsitzendem der Jury die Möglichkeit, 
ins Gespräch zu kommen mit Politikern, deren Handeln mittelbar 
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nicht ohne Bedeutung für die Situation und damit politische Her-
ausforderung des Ruhrgebietes war. Zu diesen Politikern gehörten   

 
 

 

Dr. Norbert Blüm, Bundesarbeitsminister, Dr. Leo Tindemans, bel-
gischer Premier und Europa-Politiker, Jean-Claude Juncker, Minis-
terpräsident Luxemburgs und bis heute bedeutender Europa-
Politiker. Ich glaube, dass diese Kontakte wie die Bekanntschaft mit 
Wladyslaw Bartoszewski sehr stark sein zunehmendes Interesse an 

1989 wird Dr. Baldur Hermans als Leiter des Bischöflichen Jugendamtes von Weihbi-
schof Franz Grave verabschiedet. 
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der Europapolitik gefördert haben. Ein Indiz dafür waren sicherlich 
auch seine intensiven Bemühungen um politisch konstruktive Ge-
spräche mit dem damaligen Sekretär der Europäischen Bischofs-
konferenz (COMECE) und heutigen Bischof von Down and Connor 
in Irland, Noel Treanor. Dieser europäischen Horizonterweiterung 
im (sozial-)politischen Denken folgte aber auch schon bald ein zu-
nehmendes Interesse für die Probleme der sog. Dritten Welt, un-
abhängig von seinem Engagement für ADVENIAT. Auch die kirchli-
che Entwicklung in Hongkong und China oder - durch die Vermitt-
lung von Professor Franz-Joseph Stegmann, ehemals Ordinarius für 
christliche Soziallehre an der Universität Bochum, seit einigen Jah-
ren in Süd-Afrika tätig - Apartheid und Rassismus rückten in sein 
Interesse und Engagement. 

 

Sozialer Alltag im Bistum 

 

In den Jahren seiner verantwortlichen und leitenden Tätigkeit hat 
Franz Grave aber immer wieder am überzeugendsten sein soziales 
(auch wirtschaftliches) und politisches Interesse in der Treue zu 
den engagierten Laien und ihren Gremien und Initiativen unter 
Beweis gestellt. Er war präsent in den Zusammenkünften des Un-
ternehmerrates, bei den Betriebsräten, bei den Juristen, bei den 
Vertretern des Handwerks, besonders im Kreis der Geschäftsführer 
der Kreishandwerkerschaften, bei den Geschäftsführern der In-
dustrie -und Handelskammern des Ruhrgebietes und bei den 
Zusammenkünften der Vertreter aus Land und Forstwirtschaft. Oft 
wurde und wird ja übersehen, dass der letztere Bereich immer 
noch eine besondere Bedeutung für das Ruhrgebiet hat. 

Dabei hat Franz Grave auch nicht die ökumenische Dimension aus 
dem Auge verloren. Mit dem Präses der Evangelischen Kirche im 
Rheinland und heutigen Vorsitzenden der Evangelischen Kirche 
Deutschlands, Nikolaus Schneider, verbindet ihn ein freundschaft-
liches Band, das auch zu einer Wahrnehmung kirchlicher Initiati-



Die 80 Jahre des Franz Grave 
_______________________________________________________________________ 

143 
 

ven in ökumenischer Anstrengung durch die Landespolitik führte. 
Gemeinsame Projekte, wie zum Beispiel beim Ökumenischen Kir-
chentag 2003 in Berlin, konnten da nicht ausbleiben. 

An dieser Stelle darf man auch erwähnen, dass Franz Grave sich 
gegenüber politischen Versprechungen und dick aufgetragenen 
Wissenschaftsaussagen immer ein gesundes Maß an Skepsis be-
wahrte. Wenn Bischof Hengsbach 1982 gemeinsam mit dem Prä-
ses der Evangelischen Kirche im Rheinland Karl Immer noch das 
hohe Lied auf die Bedeutung der Nutzung der Kernenergie sang, 
wird man bei Franz Grave dahingehend nichts Vergleichbares fin-
den.  Oder als Bischof Hengsbach den Studienkreis „Theologie der 
Befreiung“ einberief, hielt sich Franz Grave bedeckt; zu sehr führ-
ten dort einige deutsche Theologen eine spitze Zunge, die nicht 
frei von unfairen Bewertungen kirchlicher Akteure und Theologen 
hier und in Lateinamerika war. Distanz behielt er auch zu dem von 
Bischof Hengsbach geförderten, dem Opus Dei durch seinen Grün-
der Professor Heinz Kiefer nahe stehenden „Ruhrinstitut für ge-
sellschaftspolitische Forschung und Bildung e.V.“ 

Andererseits war Franz Grave immer ein Anwalt und oft auch Be-
wunderer solcher Priester und Laien, die nah bei den Nöten der 
Menschen seelsorglich, sozial-caritativ und pädagogisch wirkten. 
Es seien hier vor allen genannt Pfarrer Albert Schmidt an St. 
Thomas Morus in Essen-Vogelheim (1905-1976), der Niederländer 
Jugendpfarrer Bartholomäus Hoogeveen  (1922 – 1984 / Die „Brü-
cke“), Pater Rainer van Doorn, OPraem, seinerzeit Pfarrer an St. 
Franziskus auf dem Ostacker in Duisburg, Reiner Düchting, Rektor 
der Bischöflichen Hauptschule in Essen-Stoppenberg. Und hier 
darf man auch sein entscheidendes Engagement im Prozess um 
die Seligsprechung des noch 1945 hingerichteten Familienvaters, 
Arbeiterführers und Journalisten Nikolaus Groß ansiedeln. Niko-
laus Groß war ihm immer ermutigend nahe. Der Tag der Seligspre-
chung von Nikolaus Groß in Rom gehört sicherlich für Franz Grave 
zu den tragenden Erlebnissen seines Lebens. Konsequent hat er 
sich auch immer für das Gedächtnis weiterer Glaubenszeugen un-
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seres Bistums, die fast alle aus der Arbeiterbevölkerung kamen  -  
wie Gottfried Könzgen, Maria und Bernhard Kreulich und andere -  
eingesetzt.  

Was bliebe noch vom Alltag zu vermelden? Vielleicht die reiche 
publizistische Tätigkeit im sozialen Bereich, die Franz Grave förder-
te und die oft, wenn es Anregungen und Informationen für die 
Praxis waren, großen Zuspruch auch außerhalb des Bistums erfuhr   
(Hefte der „themen“ - Reihe, „Zur christlichen Berufsethik. Kirche 
im Gespräch“ in der Verantwortung von Josef Orgass, „Berichte & 
Beiträge“ etc.). Und geht man der Spur nach, wie und wie nachhal-
tig im Bistum Essen die Beschlüsse der Gemeinsamen Synode der 
Deutschen Bistümer bekannt gemacht und umgesetzt wurden, z.B. 
der Beschluss „Kirche und Arbeiterschaft“, so stößt man auf den 
Eifer Franz Graves, der selber Teilnehmer der Synode war. 

Franz Grave war aber auch nicht der Mann, der in wichtigen Ange-
legenheiten, „schreiben ließ“ und es dann mit (kleinen) Korrektu-
ren absegnete. Er ließ sich auch für die Verfassung wichtiger „hie-
rarchischer“ Beiträge selber in die Pflicht nehmen. Ich konnte das 
erfahren, als in nächtlichen Arbeitssitzungen die Botschaft von 
Papst Johannes Paul II. „Solidarität, Lebenskraft, Zukunft“ für die 
Begegnung mit der arbeitenden Bevölkerung des Ruhrgebietes auf 
der Schachtanlage Prosper Haniel in Bottrop im Mai 1987 konzi-
piert und geschrieben wurde. Geduldig ertrug Franz Grave die 
textlichen Einwände, die augenscheinlich in Rom von einem Bay-
ern kamen, der lieber „schaffen“ als „arbeiten“ schreiben wollte. 
Am Ende entstand eine päpstliche Botschaft, die noch lange zitiert 
und motivierend in die sozialpolitische Arbeit aufgenommen wur-
de. Sie war dann auch der entscheidende Grund zur Durchführung 
eines ethisch und sozialpolitisch ausgerichteten Kongresses des 
Diözesanrates gemeinsamen mit der „amtlichen“ Kirche 1991 in 
Bochum aus Anlass der 100 Jahr-Feier der ersten modernen päpst-
lichen Sozialenzyklika „Rerum Novarum“ durch Papst Leo XIII. 
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Ein noch vorläufiges Fazit 

 

Es wäre unfair diese Zeilen in der Weise zu beenden, als gäbe es 
nichts mehr vom Altersjubilar im sozialen Feld zu berichten. Er ist 
noch immer im Rahmen seiner Möglichkeiten präsent und stimu-
liert andere. 

Franz Grave ist ein „Sozialkaplan“ geblieben, wenn auch ins leiten-
de Vorbild als Weihbischof gesetzt. Es gehört aber m.E. zu den tra-
gischen Erfahrungen seines späteren Wirkens, dass soziale Ar-
beitsstrukturen des Bistums verloren gingen und Einrichtungen 
wegen strukturell-administrativer und finanzieller Vorgaben auf-
gegeben werden mussten. Neuregelungen haben nicht wirklich Er-
satz geschaffen oder gar die Reichweite sozialen und sozialpoliti-
schen Handelns beibehalten können. Man darf den Verlust durch-
aus als eine Gefahr für das Proprium des Bistums Essen in gerade 
auch schwierigen sozialen Zeiten sehen, ein Proprium, das traditi-
onell im besonderen sozialen Engagement und auch in einer ideel-
len Führung des sozialen und sozialpolitischen Engagements der 
Kirche im Ruhrbistum gesehen wurde. 

 
 

Kurienbischof Dr. Josef Clemens (l.) überreichte Dr. Baldur Hermans (r.) 2012 die päpstli-
che Auszeichnung „Komtur des St. Sylvesterordens“ für langjährige DPSG-Tätigkeit. 
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Nicht mit dem Rücken zur Welt leben 
 

Dr. Michael Schlagheck, Direktor der Bischöflichen 

Akademie „Die Wolfsburg“, Mülheim/Ruhr 

 
Eigentlich überraschte mich seine kritische Anfrage nicht, da ich 
Weihbischof Franz Grave zum damaligen Zeitpunkt bereits aus ei-
ner langen Zusammenarbeit kannte. Ich hatte ihm ein neues aus 
der Wolfsburg-Tagungsarbeit entstandenes Buch gegeben. Darin 
fand sich ein Beitrag von mir über Impulse des christlichen Zeit-
bewusstseins für eine „Wiederentdeckung der Langsamkeit“. Die 
Überschrift reizte zur kritischen Anfrage. Er meinte, ob diese Ent-
deckung denn wirklich erstrebenswert sei?  
 

 
 
Fensterbild der Bischöflichen Akademie „Die Wolfsburg“ im Hause Grave 
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Langsamkeit - das ist keine zutreffende Beschreibung für Franz 
Grave, keine Haltung, die zu ihm passt. Bei ihm fällt dem Begleiter 
oder Beobachter eher der Begriff Dynamik ein. Das wussten seine 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und auch viele Menschen, de-
nen er in Gemeinden, Verbänden und an anderen Orten begegne-
te. Kam er von Gesprächen aus Gemeinden zurück in das Seelsor-
geamt, wurden die dort besprochenen Anliegen zügig angegan-
gen. Konsequent setzte er gemeinsam Bedachtes und Zugesagtes 
um. Und das gilt unverändert. 
 
Im besagten Buchbeitrag ging es mir aber gar nicht darum, Dyna-
mik und Beschleunigung abzulehnen und die Langsamkeit anzu-
streben. Dies kann wohl auch nicht die Alternative sein: Beschleu-
nigen versus verlangsamen. Was ist mit Dynamik und Schnellig-
keit? In der Musik z.B. hat die Schnelligkeit ihren Platz. Sie verträgt 
sich gut mit der Langsamkeit. Beides ist in der Regel für eine aus-
gewogene Komposition notwendig. Im Leben ist das nicht anders.  
 
Unser Umgang mit der Zeit, das macht auch der Blick auf Franz 
Grave deutlich, sagt viel aus über Schwerpunktsetzungen in unse-
rem Leben. Bei einer Zeiteinteilung kommt es also vor allem da-
rauf an, was gelebt wird. Ein Autor unserer Tage hat einmal for-
muliert: „Zeit des Menschen ist ... durch das Eigentliche des 
Menschseins selbst zu beschreiben, durch das, was der Mensch 
ist, was er erleiden muss und worüber er sich freuen kann und 
was ihm sagt, ob er Vertrauen haben darf darauf, dass es sich 
lohnt zu leben“. (U. Hommes) Mein rechter Umgang mit der Zeit 
hängt also sehr von meiner Sicht des Lebens, hängt auch sehr von 
meinem Glauben ab.  
 
Ich konnte Weihbischof Grave damals ein wenig mit dem Hinweis 
beruhigen, dass in dem Buch auch davon die Rede ist, wie sehr die 
christliche Zeitbotschaft nicht nur die Botschaft von Ruhe und Be-
sinnung ist. Maria z.B. „eilte“ zu Elisabeth, wenngleich wir nicht 
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übersehen dürfen, dass die Eile vor 2000 Jahren wohl anders aus-
sah als heute. Die christliche Zeitbotschaft – und vielleicht ist es 
gerade an einem Geburtstag sinnvoll, daran zu erinnern – ist 
dadurch bestimmt, dass Jahre „Jahre des Herrn“ sind und dass da-
rin verantwortlich gelebt wird; gelebt wird in einem eigentümli-
chen Spiel zwischen Ungeduld und Geduld, Schnelligkeit und 
Langsamkeit, Aktion und Kontemplation.  
 

 
 
Bei einer Wolfsburg-Tagung v.l.n.r: Prälat Bernd Klaschka (Adveniat), Bischof Dr. Felix 
Genn (Essen – heute Münster), Kardinal Oscar Rodriguez Maradiaga (Honduras), Bischof 
Franz Kamphaus (früher Limburg), Bundestagspräsident Dr. Norbert Lammert, Weihbi-
schof Franz Grave, Dr. Michael Schlagheck (Direktor der „Wolfburg“) 
 

„Verantwortlich leben“ – Damit kann man wohl Franz Grave zu-
treffend charakterisieren. Er spricht immer wieder davon, dass in 
der kirchlichen Geschichte des Ruhrgebietes Christen nicht mit 
dem Rücken zur Welt leben. Für ihn wäre dies eine Flucht vor der 
Verantwortung. Christen an der Ruhr lebten in der Vergangenheit 
keine Mystik der geschlossenen Augen, sondern eine „Mystik der 
offenen Augen“ (J.B. Metz). Franz Grave war es in seiner Arbeit in 
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Sozialverbänden und im Seelsorgeamt wichtig, auf die Lebensge-
schichten solcher Christen hinzuweisen und sie fruchtbar werden 
zu lassen für gegenwärtiges christliches Leben. Die leidenschaftli-
chen und aufrechten Lebenszeugnisse eines Nikolaus Groß, eines 
Bernhard Letterhaus, eines Gottfried Könzgen oder des Ehepaares 
Maria und Bernhard Kreulich in der Zeit des nationalsozialistischen 
Terrors sind für ihn beispielhaft. In einer Predigt sagte Franz Grave 
im Blick auf solche Christen: „Sie nahmen wahr, was die Welt und 
die Menschen um sie herum zum Leben brauchten. Nicht Welt-
flüchtigkeit, sondern Welttüchtigkeit aus dem Glauben zeichnete 
ihre Spiritualität aus. Sieh hin – und du weißt, formulierte der Phi-
losoph Hans Jonas.“ Christen haben hingesehen, haben gewusst, 
haben gehandelt und haben so verantwortlich gelebt - und diese 
Grundentscheidung besitzt auch für Christen heute eine lebendige 
und gestaltende Kraft.  
 
Genau hinzusehen, die Situation wahrzunehmen und dazu auch 
die Blickrichtung anderer einzunehmen, das macht Franz Grave 
aus. In seiner Zeit im Bistum Essen hat er Räte von Juristen, Un-
ternehmern, Arbeitnehmern, Landwirten, Ingenieuren sowie Me-
dizinern gegründet und intensiv begleitet. Der Blick dieser Fach-
leute auf die Realität unseres Lebensraumes war und ist ihm be-
sonders wichtig. Große, weitbeachtete Ruhrgebietskongresse, fa-
milienpolitische Fachtagungen und sozialpolitische Projekte tru-
gen in dieser Weise seine Handschrift. In ungezählten Veranstal-
tungen in der Katholischen Akademie „Die Wolfsburg“ habe ich 
ihn als Gesprächspartner erlebt. Er wurde in diesen Begegnungen 
geschätzt, auch von Kritikern, denn sie spürten, dass er an ihnen 
und ihren Positionen interessiert war. Ich denke, dass Weihbischof 
Franz Grave in der Gewissheit lebt und arbeitet, dass Gottes 
Wahrheit von vielen Seiten kommt.  
 
Genau hinsehen und dann auch handeln, das macht verantwortli-
ches Leben aus. Konsequenzenlose Gespräche sind nicht seine Sa-
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che. Wo die Handlung gefordert ist, da sucht er sie in einer sympa-
thisch zupackenden Art. Die großen Solidaritätsaktionen zur Schaf-
fung von Ausbildungsplätzen für benachteiligte Jugendliche und 
viele, zumeist verborgene Hilfestellungen in konkreten Einzelfällen 
haben ihren Ursprung wohl in einem von Vertrauen und Hoffnung 
gespeisten weltzugewandten Glauben. Auch für Franz Grave gilt, 
dass er seinen Glauben nicht mit dem Rücken zur Welt lebt.  
 

 
 
Weihbischof Franz Grave und Dr. Michael Schlagheck
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Franz Grave und der Bergbau 
 

Dr. Wilhelm Beermann, stellv. Vorstandsvorsitzender 
des Gesamtverbands Steinkohle, Herne 

 
 
Weihbischof Franz Grave ist eine feste Größe in der Ruhrregion - 
und dies nicht nur im kirchlichen Raum, sondern auch in Wirt-
schaft und Politik. Man kennt ihn und schätzt ihn, und durch seine 
aufgeschlossene Art trägt er immer wieder schnell dazu bei, Türen 
zu öffnen. 
Ich selbst bin ein Kind des Ruhrgebietes und habe die gesamte Ge-
schichte des Bistums Essen über verschiedene Wege begleiten 
dürfen. In diesem Zusammenhang, vor allem aber mit beruflichem 
Hintergrund, sind wir Mitte der 80er Jahre in engeren Kontakt ge-
treten. Franz Grave war damals noch nicht Weihbischof, sondern 
Päpstlicher Ehrenprälat mit zahlreichen Aufgaben im Bistum, u.a. 
als Leiter des Seelsorgeamtes, und gehörte zum engsten Stab un-
seres damaligen Ruhrbischofs, Kardinal Franz Hengsbach. Er be-
suchte mich bei der BAG Niederrhein, bei der ich Arbeitsdirektor 
im Vorstand war. Schon damals ging es um sozialpolitische Fragen 
und projektbezogene Zusammenarbeit. 
 
Nachdem er 1988 Weihbischof wurde und später auch die Funkti-
on des Bischofsvikars für gesellschaftspolitische Aufgaben wahr-
nahm, verdichteten sich unsere Kontakte in vielfältiger Weise und 
wurden bald zu einer freundschaftlichen Beziehung. 
 
Ich war ab 1990 im Vorstand der damaligen Ruhrkohle AG u. a. in 
starkem Maße mit den Folgen des Anpassungsprozesses im Stein-
kohlenbergbau befasst, der sich naturgemäß auch auf die Bergleu-
te und ihre Familien auswirkte. Tausende Bergleute mussten ihren 
Arbeitsplatz wechseln bzw. gingen vorzeitig in den Ruhestand. 
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Dr. Wilhelm Beermann gratuliert Franz Grave zum 40. Priesterjubiläum 

Dieses führte – zwar mit sozialer Absicherung – oft in ganzen 
Stadtteilen zu entscheidenden Veränderungen. In diesem Zusam-
menhang erwähne ich in besonderer Weise unsere enge Bezie-
hung auf katholischer Seite mit den Bistümern Essen, Paderborn 
und Münster sowie den evangelischen Landeskirchen Rheinland 
und Westfalen in der gemeinsamen Sozialarbeit (GSA). Sie war 
Franz Grave immer ein Herzensanliegen und führte zu Seminaren 
mit Dialogprozessen, um die Menschen für die notwendigen Ver-
änderungen zu rüsten. Es ging ihm darüber hinaus darum, den be-
ratenden, durchdringenden und helfenden Kontakt zu Beschäftig-
ten und Unternehmen über den Bergbau hinaus auf andere Teile 
des Konzerns zu übertragen. Ein beredtes Beispiel hierfür ist die so 
genannte "Essener Erklärung", die aus Anlass des 50jährigen Be-
stehens der GSA im Jahre 2000 herausgegeben wurde. 
 
Franz Grave zu beschreiben, zwingt auch eine Reihe anderer 
Stichworte aufzugreifen und kurz zu erläutern: 
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Kontakte des Ruhrbistums und der Ruhrkohle AG einerseits mit 
dem Erzbistum Kattowitz und dem dortigen polnischen Steinkoh-
lenbergbau andererseits waren Auftakt zu einer sich vertiefenden 
Beziehung zwischen der polnischen Bergbauregion und dem Ruhr-
gebiet. Romreisen, u. a. aus Anlass der Seligsprechung von Niko-
laus Groß, haben viele gemeinsame Interessen von uns deutlich 
werden lassen. 
In einer dramatischen Phase des Steinkohlenbergbaus hat Franz 
Grave durch Engagement in Wort und Tat seine Verbundenheit 
zum Bergbau und seinen Beschäftigten deutlich gemacht. Ein 
sichtbarer Ausdruck war die Teilnahme an der sog. "Menschenket-
te" 1997. Damals ging es um existentielle Fragen des Bergbaus 
und seiner Beschäftigten. 
Zahlreiche Gespräche mit Politik und Wirtschaft machten seinen 
Einsatz deutlich. Kontakte zu den Betriebsräten und der IGBE wa-
ren dabei eine Selbstverständlichkeit. 
 
Ein anderes wichtiges Zeitdokument war und ist der Kreuzweg auf 
der Halde Haniel des Bergwerkes Prosper in Bottrop. Es ist Karfrei-
tagstradition, dort den Kreuzweg mit Bergleuten und umliegenden 
Gemeinden zu gehen, um nicht zuletzt für die Anliegen der Fami-
lien zu beten. Dies ist ohne Franz Grave nicht denkbar; er ist mit 
ein Stück dieser Einrichtung. 
 
Der mir zur Verfügung stehende Platz lässt es nicht zu, über viele 
weitere Highlights unserer Begegnungen zu sprechen. Dennoch 
muss eines noch erwähnt werden: Die Aktion Adveniat! Die Hilfe 
für die lateinamerikanischen Menschen war und ist ihm eine der 
innigsten Angelegenheiten. Projekte nach Katastrophen, aber 
auch dauerhafte Begleitung der Kinder und jungen Menschen in 
Sachen Bildung und Beruf stieß er an und verfolgte sie mit großer 
Hartnäckigkeit. 
Franz Grave ist ein engagierter Freund. Er vollendet jetzt ein Le-
bensjahrzehnt, setzt zugleich aber mit ungebrochener Kraft neue 



Die 80 Jahre des Franz Grave 
________________________________________________________________________ 

154 
 

Dr. Wilhelm Beermann  ist einer der vielen Gratulanten zu Franz Graves 75. Geburtstag 

Ideen in die Tat um. Gern kokettiert er (ehem. Weihbischof) mit 
der Tatsache, wieder als Kaplan voll im Einsatz zu sein. Die Basis-
arbeit macht ihm viel Freude. 
 
Ich wünsche ihm alles Gute, eine stabile Gesundheit und Gottes 
Segen. Bedanken möchte ich mich für die langjährige Freundschaft 
und freue mich auf weitere Begegnungen. 
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Beseelt von Gott für diese Welt 
 

Prälat Bernd Klaschka, ADVENIAT 

 
 
Als Franz Grave und ich uns zum ersten Mal begegnen, sind wir 
beide nicht mehr die Jüngsten. Der Weihbischof hat 71 Jahre auf 
dem Buckel, bei mir sind es 57. Umso kurioser mutet der Grund 
unseres Zusammentreffens an: zum Gespräch über meine mögli-
che Kandidatur zur Wahl des Geschäftsführers von ADVENIAT. 
Nach acht Jahren als Pastor, Weggefährte, Freund der Menschen 
in Orizabita in Mexiko – Jahre, in denen ich mehr über das Leben 
und den Glauben lernen durfte, als in den vielen Jahren zuvor  
oder danach –, wurde ich von Dritten gefragt, ob ich mir vorstellen 
kann, leitender Geschäftsführer der Bischöflichen Aktion Adveniat 
zu werden. Meine Antwort: Vorstellen kann ich mir vieles! Das 
wurde an berufener Stelle wörtlich genommen. So finde ich mich 
im Dezember 2003 in Essen wieder. Was erwartet mich? Zunächst 
ist es die Männerrunde einer kirchlichen Führungsetage. Schnell 
ist klar, wer die Leitung übernimmt: Franz Grave. Es ist nicht viel, 
was ich über ihn weiß, im Grunde nur das: Weihbischof in Essen, 
dem Ruhrpott und seinen Menschen tief verbunden. Sozial enga-
giert, vor allem für junge Menschen, deren Ausbildung ihm am 
Herzen liegt. Nimmt kein Blatt vor den Mund, nicht zuletzt auch 
darum in der Region bekannt, beliebt und im Grunde von allen 
respektiert. Geprägt von Franz Kardinal Hengsbach. Seit 1992 
ADVENIAT-Bischof. 
Es wird ein langes Gespräch. Ein Gespräch, das seinen Namen 
auch verdient. Keines dieser einseitigen Frage-und-Antwort-
Szenarien also, die viele in ähnlichen Situationen kennenlernen 
(müssen). Weihbischof Franz Grave interessiert sich sehr für La-
teinamerika – und meine Lateinamerikaerfahrung. Er will über 
mich und meine Arbeit so viel erfahren, wie es in drei, vier Stun-
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den möglich ist. Wir reden uns intensiv fest an Fragen über die 
Koordinierung von Pastoral oder die Entwicklung von Kirche in 
Mexiko oder Deutschland. Erst spät kommt die Frage, wie ich zur 
Theologie Lateinamerikas stehe. Darüber wundere ich mich ein 
wenig. Seit Stunden eigentlich warte ich auf diese Frage, die ich im 
Blick auf eine gute Zusammenarbeit durchaus für eine Schlüssel-
frage halte. 
 

 
 
Beim Kaffeepflücken irgendwo in Lateinamerika 

 
Ich bin von Lateinamerika geprägt, von der Spiritualität dieses 
Kontinents genauso wie von seiner pastoralen Praxis. Franz Grave 
würde das bei aller gewachsenen Verbundenheit vermutlich bis 
heute von sich so nicht sagen. Meiner einstimmigen Wahl zum 
neuen Geschäftsführer von Adveniat durch die Deutsche Bischofs-
konferenz steht das nicht im Wege. Und es wird auch im Laufe der 
Jahre nie zwischen Franz Grave und mir stehen. Das ist etwas, was 
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Mit einer Mariachi-Musikgruppe in Guatemala 

ich sehr an Franz Grave, mit dem sechs Jahre sehr vertrauensvoll 
zusammengearbeitet habe, schätze: seine innere Unabhängigkeit, 
die er auch anderen gut lassen kann. Und dass er einem Pastor 
aus dem mexikanischen Hochland zutraut, von heute auf morgen 
die Leitung einer Institution wie die der Bischöflichen Aktion Ad-
veniat zu übernehmen. Das ist mutig. Und unkonventionell. Erst 
Recht im Wissen darum, dass dieser Pastor aus der Ferne seine 
spirituellen Wurzeln in Lateinamerika hat und den theologischen 
Strömungen dort nicht indifferent gegenüber steht. 
 
Ein anderer bemerkenswerter Zug an Franz Grave ist seine Anste-
ckungskraft. Es ist eine Kraft, die in mindestens zwei Richtungen 

Wirkung zeigt. Franz Grave lässt sich ebenso selbst von ihr mit-
nehmen wie er andere damit anstacheln kann. Nein, Berührungs-
ängste hat er in diesem Sinne nicht. So ziehen wir im Rahmen der 
Adveniat-Aktion alljährlich los nach Lateinamerika. Ob Kolumbien, 
Brasilien oder Mexiko: Franz Grave ist nie „nur“ Delegationsrei-
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sender, kein „Funktionär“. Er braucht keine schützende Distanz, 
pflegt keinerlei Zurückhaltung, wenn es darum geht, die Men-
schen dort kennen zu lernen, wo sie zuhause sind. In den Armen-
regionen Lateinamerikas – ob in der Stadt oder auf dem Land – 
heißt das nicht selten Dreck, Unwegsamkeit, Gefahr. Das ist egal, 
da ist Franz Grave ganz und gar anspruchslos. So ist es möglich, 
mit ihm in die ärmsten Favelas oder die entlegensten Dörfer und 
dort in die letzten Winkel zu gehen. Was der Weihbischof dort er-
lebt, nimmt ihn mit. Im kolumbianischen Cartagena etwa. Dort 
gibt es einen See, in den Müll und Bauschutt und Gott weiß was 
geschüttet wird, um Land zu gewinnen. Die Menschen, die dort 
leben, gehören zu den Ärmsten der Armen. In den elenden Hütten 
ist es ewig feucht, nicht selten steht das Wasser zwei, drei Zenti-
meter hoch. Betten besitzt kaum eine der Familien, die Matratzen 
liegen auf dem Boden. Wie lebt es sich da? 
 

 
 
Erzbischof Carvajal Jimenez von Cartagena zu Besuch in Lüdenscheid. Mit im Bild Mit-
glieder des Unternehmerrates aus dem Märkischen Kreis, Prälat Bernd Klaschka und der 
Herausgeber dieses Buches Pfarrer Johannes Broxtermann, Lüdenscheid 
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Die Bilder dieser Tage prägen sich bei Franz Grave tief ein. In Me-
xiko ist es nicht anders. Ob in den mehr oder weniger illegalen 
Migrantenunterkünften im Norden des Landes, wo die Zukunfts-
träume so vieler Menschen kurz vor der Grenze ins „gelobte Land“ 
der Vereinigten Staaten von Amerika platzen, oder ganz im Süden 
an der Grenze zu Guatemala. Dort besuchen wir in Tapachula ein 
Heim für Menschen, die eine oder mehrere Gliedmaßen verloren 
haben. Viele von ihnen sind Opfer der „Todeszüge“, fahrende Gü-
terzüge, auf die die Menschen in ihrer Not aufzuspringen versu-
chen – einer der „beliebtesten“ Transportmittel in den vermeint-
lich wohlhabenden Norden der Welt auf der Suche nach Arbeit 
und einem menschenwürdigen Auskommen für die Familie. Auch 
dort lässt sich Franz Grave ein auf echte Begegnung, zeigt sich zu-
gewandt. Und betroffen. Das sieht man ihm an. Und das darf man 
auch. 
Was Franz Grave in Lateinamerika zu sehen und spüren bekommt, 
weckt eine tiefe Unruhe in ihm. Er kennt sehr gut die Möglichkei-
ten und Grenzen der Hilfe, die wir über ADVENIAT leisten können. 
Damit geht er um. Noch vor Ort. Was können wir tun? Das will er: 
unbedingt etwas tun, etwas beitragen zum Leben der Menschen, 
die sich in schwierigsten Situationen oft so beeindruckend für ihre 
Zukunftsperspektiven engagieren, die ihnen doch immer wieder 
genommen scheinen. Wie viel Energie das – ihn und andere – kos-
tet, bekommt man am eigenen Leib zu spüren, wenn man mit ihm 
unterwegs ist. 
 
Auf Reisen in Lateinamerika nutzt Franz Grave jede Minute Zeit, 
die sich bietet, aus. Er reist gezielt und stets bestens vorbereitet. 
Unermüdlich sucht er selbst Wege aktiver Solidarität. Dazu trifft er 
Priester, Ordensleute, Bischöfe, Minister, Staatspräsidenten – und 
immer und immer wieder die Menschen in den Armutsgebieten. 
Für sie mobilisiert er nahezu alles, was ihm zur Verfügung steht. 
Und er steckt andere mit seiner Leidenschaft für die Menschen in 
Lateinamerika und der Karibik an, die von Jahr zu Jahr tiefer in ihm 
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steckt. In beeindruckender Weise. Jenseits aller Marketing-
Professionalität ist Franz Grave bis heute einer der engagiertesten 
ADVENIAT-Botschafter geblieben. Er hat keine Scheu, für die Ar-
men um Geld zu bitten – mit Erfolg. Das darf uns zu denken ge-
ben. 
 

 
 
Unterwegs in Brasilien – zusammen mit Kardinal Odilo Scherer von Sao Paulo und Prälat 
Bernd Klaschka 

 
Wenn Franz Grave in Deutschland loslegt, sich für Lateinamerika 
zu engagieren, kommt um ihn herum alles und jeder leicht ins 
Schwitzen. So, wie er das Leben in Lateinamerika intensiv zu be-
greifen versucht, so engagiert versucht er es auch nach Deutsch-
land rüberzubringen. Das bekommen die Kolleginnen und Kolle-
gen in der ADVENIAT-Geschäftsstelle genauso zu spüren, wie alle 
anderen, denen er dafür auf die Pelle rückt: vom alten Schul-
freund bis zum Ministerpräsidenten von Nordrhein-Westfalen. 
Das kann so nervig sein, und es ist doch das, was es braucht, wenn 
man die Not des Lebens an konkreten Orten für konkrete Men-
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schen tatsächlich wenden will. In diesem Sinne ist Franz Grave ei-
ner, der nie Ruhe gibt, und der sich nicht ausreden lässt, wofür er 
sich mit ganzen Herzen zu engagieren begonnen hat. Und genau 
das hat Franz Grave getan. Beseelt von Gott für diese Welt hat er 
die Aufgabe des Vorsitzenden der Bischöflichen Aktion ADVENIAT 
zu einer Lebensaufgabe gemacht. Mit Haut und Haaren. Damit hat 
er vielen vieles geschenkt und ist selbst zum Beschenkten gewor-
den. Das habe ich an seiner Seite – manchmal über Stock und 
Stein – eindrücklich erfahren dürfen.  
 

 
 
Eine seiner Lieblingsbeschäftigungen: Spenden sammeln für Adveniat (hier bei der Feier 
seines 75. Geburtstags 2007)  
 

Von Herzen wünsche ich Franz Grave, dass Gott ihm weiterhin die 
Kraft schenkt, das biblische Wort: „Was ihr den geringsten meiner 
Brüder und Schwestern getan habt, das habt ihr mir getan“ (Mt 
25,40), zu leben. 
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Freund der Berge  

 

Gertraud Tappeiner, Laas/Südtirol 

 

Wir haben eine Weile überlegt, was wir an Anekdoten usw. über 
unseren lieben Bischof Franz zusammenbringen, aber allzu viel ist 
uns nicht eingefallen:  

Sein Traum wäre ja immer noch die Besteigung des Ortlers. Als er 
in geselliger Runde wieder einmal davon sprach und schwärmte, 
wie schön das doch wäre und wohl auch noch im Bereich des 
Möglichen, meinte ein Bekannter recht trocken: "Lieber Franz, du 
wirst mit dem Krummstab umgehen können, aber mit dem Eispi-
ckel ist das doch eine andere Sache". 
 

 
 

Ein Erlebnis der besonderen Art war für ihn die Begegnung mit 
dem Laaser Schafhirten. Es ist schon einige Jahre her, als er allein 
unterwegs war auf einer Wanderung ins Laaser Tal, da holte ihn 
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ein Mann mittleren Alters ein, den er freundlich grüßte, der auch 
den Gruß erwiderte, aber sonst nicht sehr gesprächig war. Franz 
aber gab nicht auf und erfuhr, dass es sich bei dem Mann um den 
Schäfer handelte. Das weckte nun erst recht seine Neugier und auf 
die Frage, was denn einen guten Hirten ausmache, antwortete je-
ner: 

„Er muss Stallgeruch annehmen, damit die Schafe ihn als ihresglei-
chen annehmen, er muss stets bei der Herde sein und sie nicht im 
Stich lassen, sie leiten und zu guten Weideplätzen führen.“ Darauf 
meinte Bischof Franz, dass sie dann wohl ziemlich ähnliche Aufga-
ben hätten, und stellte sich als Bischof vor. Die Unterhaltung setzte 
sich noch ein Stück weit fort, und als sich der Schäfer verabschie-
dete, meinte er noch: "Aber das sag ich dir, lieber Bischof, am Ende 
des Sommers so viele Schafe verloren zu haben wie die Kirche zur 
Zeit, das könnte ich mir nicht leisten!" 

Beim Übergang vom Matschertal ins Schnalstal über das Bildstöck-
ljoch wurde er von meinem 
Mann Karl und noch zwei 
hiesigen Männern, die gerne 
einmal mit dem Bischof wan-
dern wollten, begleitet, in-
zwischen haben sie das schon 
öfters gemacht und er kennt 
die Gepflogenheiten. Jeden-
falls war Franz ganz fasziniert, 
was die alles aus ihren Ruck-
säcken holten: Jeder ein or-
dentliches Stück Speck, Räu-
cherwurst, Almkäse und 
mindestens zwei Flaschen 
Wein, und überall musste er 
kräftig zulangen und mithal-
ten. 

Frau Gisela Schwarzer (Franz 
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Graves Haushälterin) hatte die Herren mit dem Wagen ins Mat-
schertal, zum Ausgang der Bergwanderung gefahren, dann sagte 
Karl zum Abschied. "So, wenn Gisela weg ist, dann können wir 
über Wesentliches sprechen!" Das ist als ein geflügeltes Wort in 
die Geschichte eingegangen, und Gisela wiederholt es oft, dass die 
Männer nun zum Wesentlichen kommen können, wenn die Da-
men nicht dabei sind … 
 

 

 

 

 
 

Als „Bäckerlehrling“ im Vinschgau, Südtirol  
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Mit Gertraud und Karl Tappeiner in den Bergen unterwegs 
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Weihbischof Franz Grave als  

„Kaplan“ in St. Mariae Geburt in  
Mülheim /Ruhr 

 

Stadtdechant Michael Janßen, Mülheim 

 
 
 
Es war im Jahr 2006. Das Telefon klingelte. Am Apparat Weihbi-
schof Franz Grave mit der Frage: „Kannst du dir vorstellen, dass 
ich nach meiner Emeritierung 2007 zu dir als Seelsorger in deine 
Pfarrei (St. Mariae Geburt) komme?“ Ich gebe zu, dass ich etwas 
überrascht war, aber irgendetwas in mir ließ mich spontan ant-
worten: „Ja, das kann ich mir sehr gut vorstellen!“ Nun muss ich 
dazu schreiben, dass Weihbischof Grave und ich uns schon immer 
sehr gut verstanden haben. Bereits als Priesteramtskandidat bzw. 
Seminarist lauschte ich mit Begeisterung seinen Worten, wenn er 
uns im Priesterseminar (damals noch in Essen-Werden) theologi-
sche Vorträge hielt. Ebenfalls war und bin ich mehr als nur begeis-
tert von seiner Art und Weise, Priester und Bischof zu sein. Das gilt 
in besonderer Weise auch für seinen Dienst als Adveniatbischof, 
den er mit Feuer, Flamme, Begeisterung und mehr als nur großem 
Charisma geleistet hat. Nicht „katholische Nabelschau“ betreiben, 
sondern über den eigenen Kirchturm hinausschauen, weit hinaus-
schauen hinein in die Weltkirche. Das kann oft mit Blick auf unsere 
katholische Kirche in Deutschland sehr heilsam sein.  
 
Es kam dann der Tag seiner Emeritierung. Nachdem er noch im 
Jahr 2008 in Sachen Adveniat tätig war, kam er dann Anfang 2009 
zu uns in die Pfarrei St. Mariae Geburt in Mülheim an der Ruhr. Im 
Vorfeld hatten wir schon über seinen hiesigen Dienst gesprochen. 
Das geschah hauptsächlich nach einem hervorragenden Mittages-
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sen oder Abendessen, das Frau Gisela Schwarzer uns bereitet hat. 
Im „Gartenhaus“ auf der Raumerstraße 32 ging es dann weiter. 
Ganz zu Anfang unserer Gespräche sagte der Weihbischof zu mir: 
„Und eines muss von vornherein klar sein – du bist und bleibst der 
Pfarrer, und du bist mein Chef.“ Ich antwortete: „Dann bin ich ge-
spannt auf die erste „Dienstanweisung“, die ich dir geben muss.“ 
Wir haben beide herzhaft gelacht. Übrigens – das zeigt Größe: 
vom Weihbischof! 
 

 
 
Der Pfarrer und sein „Kaplan“: Michael Janßen und Franz Grave (in einer Kapelle der Kir-
che St. Mariae Geburt) 



Die 80 Jahre des Franz Grave 
________________________________________________________________________ 

168 
 

Seit nun drei Jahren ist Weihbischof Grave als Seelsorger in unse-
rer Pfarrei St. Mariae Geburt tätig in den unterschiedlichsten Be-
reichen. Ebenfalls am Anfang unserer Gespräche sagte er mir: „Ich 
bitte sehr darum, dass du mich nur von allen Sitzungen fern-
hältst.“ Das habe ich getan.  
 
Weihbischof Grave feiert hier in St. Mariae Geburt nun regelmäßig 
die hl. Messe an den Werktagen, Sonntagen und Feiertagen. Er 
hält ausgezeichnete Predigten, die wirklich begeistern können. Er 
spendet die Sakramente, er begleitet die Verstorbenen zur letzten 
Ruhe, er macht Hausbesuche, er besucht die Kranken, er führt 
seelsorgliche Gespräche und vieles andere mehr. Und er betont 
immer wieder, wie froh und glücklich er ist, diese Dienste verrich-
ten zu können. Er sagte mir einmal: „Verschone mich nicht!“ 
 
Wenn ich Altbischof Luthe begegne, fragt er mich immer: „Was 
macht denn „Kaplan Grave“?“ 
Seitdem Weihbischof Grave bei uns ist, finden „Lateinamerikawo-
chen“ jeweils im Advent bei uns in der Pfarrei und im Stadtdeka-
nat statt. Persönlichkeiten aus Lateinamerika sind dabei unsere 
Gäste. Im Jahr 2009 Kardinal Sandoval aus Guadalajara (Mexico), 
2010 Bischof Schaffler aus Parnaiba im Nordosten Brasiliens, 2011 
Erzbischof Carvajal aus Cartagena in Kolumbien. Immer wieder 
haben wir in diesen Wochen erfahren, dass wir Weltkirche sind. In 
den persönlichen Gesprächen mit den bischöflichen Gästen hörte 
ich immer wieder: Eure Probleme, die Probleme der Kirche in 
Deutschland, die möchten wir haben. Wir können nur dankbar 
sein, auf diese Weise unseren Horizont zu erweitern. 
Für mich als Stadtdechant von Mülheim/Ruhr ist Weihbischof 
Grave ein besonderer Ratgeber! Oft wähle ich diesbezüglich seine 
Telefonnummer in Essen-Frohnhausen. 
 
St. Mariae Geburt schätzt den „hauseigenen“ Weihbischof sehr, 
und er fühlt sich bei uns äußerst wohl.  
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Franz Grave auf dem „Kirchhügel“ von Mülheim, vor dem Turm von St. Mariae Geburt 
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Franz Grave vor einem Plakat des Märtyrerbischofs Oscar Romero (ermordet 1980 in  
El Salvador) 
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